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		Vorrede.

		Man liefert hier dem Publikum ein Werk in die
Hände, das für unsere Zeitgenossen und für die Nachwelt gleich
interessant seyn muß. Der lebende ächte Katholik wird mit Abscheu
auf die Misbräuche voriger Zeiten zurücksehen, und sich freuen in
seinem Herzen, daß unsere heilige Religion sich nun endlich wieder
ihrer ersten Einfalt nähert; unsere Nachkömmlinge aber werden diese
Galerie katholischer Misbräuche mit Erstaunen ansehen, und
die Vorsicht segnen, daß sie in Zeiten leben, wo man diese
abergläubische, Gott und die Vernunft entehrende Gebräuche, als
blosse Denkmäler barbarischer Jahrhunderte zu betrachten
pflegt.

		Man hat diesem Werke den Namen: Galerie gegeben, weil die
katholischen Misbräuche gleichsam als Bilder aufgestellet sind,
durch die der Leser in kurzen Kapiteln bald in ernsten
Betrachtungen, bald an der Hand der Satire geführt wird.

		Kein ächter Katholik wird es dem Verfasser verdenken, daß er
über diese Misbräuche mehr in einem muntern, scherzenden, als in
einem ernsthaften Tone geschrieben habe – [bookmark: page002]2 Es war ihm unmöglich, bey so
vielen komischen Auftritten immer eine ernsthafte Mine
beyzubehalten. Eben so wenig befürchtet er von ächten Katholiken
den Vorwurf, daß er durch diese Schrift die Religion selbst habe
wollen lächerlich machen. Der ächte Katholik weis zu gut die
Religion von den Misbräuchen zu unterscheiden; ja er weis, daß der
Religion ein wahrer Dienst geschieht, wenn man lächerlich zu machen
sucht, was nicht zu ihr gehört, und ihr die Lappen vom Leibe nimmt,
die Aberglauben und Gleißnerey ihr umgehangen haben.

		Gewisse schwarze und braune Herren, denen zu sehr an
Beybehaltung dieser für sie so einträglichen Misbräuche gelegen
seyn muß, werden freylich diese Schrift zu verschreyen trachten –
aber ihr Geschrey wird die Stimme der Wahrheit nicht unterdrücken
können.

		Der Verfasser tröstet sich mit dem Bewußtseyn seiner guten
Absicht, und mit der Ueberzeugung, daß nicht nur der ächte
katholische Laye, sondern auch der würdige katholische Priester
sein Werk aus dem wahren Gesichtspunkte beurtheilen, und ihm
Gerechtigkeit werden widerfahren lassen. [bookmark: page003]3
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		Erstes Kapitel.

		Arme-Seelen Andacht.

		Mit dem Anfange des Kirchenjahres fangen auch
die Kirchenmisbräuche an. Das erste Bild unserer Galerie soll also
die Andacht für die armen Seelen seyn. Die katholische
Kirche befiehlt für unsere verstorbene Mitbrüder zu bethen; aber
sie befiehlt nicht, für sie eine so grosse Menge von Messen lesen
zu lassen – Das Opfer der heiligen Meß wird zwar Gott immer höchst
gefällig seyn; allein das Gebeth des Layen, der unbezahlt
für die Erlösung seines Bruders bittet, muß doch auch Gnade vor ihm
finden können. Die Mönche wissen das genau; weil ihnen aber nicht
so sehr um die Erlösung der armen Seelen, als um ihr zeitliches
Interesse zu thun war, so haben sie das Privatgebeth der frommen
Christen verdächtig zu machen gesucht, und ihnen das Meßopfer (wenn
sie es nämlich gut bezahlen) beynahe als den einzigen und
sichersten Weg zu ihrer und ihrer Brüder Seligkeit empfohlen.

		Jeder Mensch will gern die Peinen des Fegfeuers vermeiden oder
lindern, keiner sieht es gern, daß jemand aus seiner Familie dort
leide; es war also natürlich, daß sie [bookmark: page010]10 gutwillig ihr Geld zu ihrer
und ihrer Brüder Seligkeit an die Mönche hingaben. Dadurch wurde
die heiligste Handlung zu einer Goldgrube, aus der die schlauen
Mönche, besonders am Armen-Seelentage, die reichste Ausbeute
machen.

		Der wurde für keinen ächt katholischen Christen gehalten, der
nicht an diesem Tage für seine verstorbene Eltern, oder Verwandte,
oder auch als ein Präservativmittel für seine eigene arme Seele, so
viel er konnte, und öfters mehr als er konnte, auf Messen hintrug.
Daher glichen auch an diesem Tage die Sakristeyen dem Steueramte,
nur mit dem Unterschied, daß die Steuereinnehmer sehr höflich mit
den Leuten umgiengen, und die Kontribuenten viel williger ihre
Abgaben hier doppelt entrichteten, als sie ihrem Landesherrn die
Hälfte davon abtrügen. So schwach ist der menschliche Geist, wenn
ihn einmal die Bande des Aberglaubens umschlungen haben! Viele
Väter entzogen ihren Kindern das liebe Brod, um der Mutter, die sie
schlecht erzogen hat, an diesem Tage eine Messe lesen zu lassen –
Hier versetzte ein armes Weib ihren Rock, um den Mann, der ihr die
Welt zur Hölle gemacht hatte, aus dem Fegfeuer zu erlösen –
Dort sparte sich eine Küchenmagd vom Marktgeld einen halben Gulden
auf eine Meß für die Seele eines verstorbenen Grenadiers zusammen,
und glaubte eben ein so gutes Werk dadurch zu thun, als der heilige
Schuster Krispin, der das Leder stahl, um armen Leuten Schuhe
gratis zu machen.

		Die Mönche suchten diese frommen Triebe durch verschiedene
sinnliche Gegenstände und geistliche Gaukelspiele lebhaft zu
erhalten. Mahler und Bildhauer mußten auf einige Zeit die übrigen
Heiligen und Mutter-Gottes Bilder bey Seite legen, und arme Seelen
machen. Die meisten fielen auch so aus, daß sie Mitleiden erregen
mußten. Diese Bilder wurden sodann in allen Kirchen und Kreuzgängen
aufgestellt, und die mitleidigen Christen durch eine in das Aug
[bookmark: page011]11
fallende Geldbüchse, und die Worte: Erbarmet euch unser, zu
einem Donum gratuitum aufgefordert. In vielen Kirchen wurden den
armen Seelen sogar Altäre errichtet. Da man nur Heilige zur
Verehrung auf die Altäre stellt, die armen Seelen aber, eben weil
sie im Fegfeuer sind, Sünder seyn müssen, so werden es unsre
Nachkommen unglaublich finden, daß wenigstens die Herren Ordinarii
diesen die Religion entehrenden Misbräuchen nicht Einhalt
thaten – –

		Vorzüglich aber wurde die Sache immer am Armen-Seelentage
übertrieben; denn dieser Tag war den Mönchen, was ungefähr den
Hausherren Georgi und Michaeli seyn mag – Die Kirchen und Altäre
wurden mit schwarzen Tapeten behangen – in der Mitte prangte eine
mit schwarzem Tuch überzogene Todtentruhe auf einem erhabenen
Gerüste zwischen Waxfackeln – Die Priester waren in schwarzes
Gewand gehüllet, und lasen kürzere Messen; dann wurde auf der
schwarzen Kanzel eine eben so schwarze Predigt gehalten. Die
Zuhörer sahen handgreiflich die Peinen des Fegfeuers abgemahlt,
sahen hier die Geliebte im feurigen Hemd herumspringen, dort ihre
theure Ehehälfte aus einem glüenden Kessel gucken – kurz die
Prediger suchten alle Bilder hervor, die die Einbildungskraft
erhitzt, das Gemüth weich, den Geist furchtsam, und die Hand
freygebig machen konnten; denn der Hauptinhalt aller Predigten war:
Lasset Messen lesen, wenn ihr wollt selig werden.

		Nicht minder ungereimt war, was an dem nämlichen Tage auch unter
dem freyen Himmel vorgieng. – Kein Ort schien ihrer Absicht
geschickter als die Gottesäcker, die Einbildungskraft der
Andächtigen zu erschüttern, weil hier gleichsam schon die Gräber zu
den Lebendigen reden. Die Menschen versammelten sich da zu
tausenden, um eine schlechte Predigt zu hören, von der kaum hundert
was verstehen konnten. Es ist schon an sich selbst unschicklich,
den Gottesdienst unter dem freyen Himmel zu halten, wenn man
geräumige [bookmark: page012]12 Kirchen hat; aber unverzeihlich ist es, und der
strengsten Ahndung würdig, eine christliche Gemeinde auf Gräbern zu
versammeln, deren giftige Ausdünstung mit der Ausdünstung so vieler
Lebendigen vermischet, leicht die Pest über die ganze Nation
bringen könnte – gleich als wäre die Absicht dieser Herren gewesen,
dem Fegfeuer einen Nachwuchs von armen Seelen zu
verschaffen?[bookmark: text1]F1

		Ein Theil dieser Misbräuche ist nun aufgehoben – aber es scheint
nur der Nachwelt vorbehalten, zu sagen: Wir leben glücklich –
unser Gottesdienst ist rein – unsre Priester dienen Gott mit ihren
Herzen – Sie bethen für ihre und unsere verstorbene Mitbrüder; aber
sie bethen nicht mehr für Geld. [bookmark: page013]13

		 

		 

			[bookmark: foot1]Aus dem allegorischen
Kupferstiche können sich unsre Nachkömmlinge eine Idee von so einem
geistlichen Schauspiele machen. Die Gruppen sind nach dem Leben
gezeichnet – nur hat man, um Frommen Aergerniß zu ersparen, gewisse
anzügliche Szenen hinweggelassen.


	
		
		Zweytes Kapitel.

		Ueber das Räucherngehen.

		Der schwache menschliche Geist ist schon von
Natur für das Wunderbare geneigt. Wenn sich nun außerordentliche
Fälle ereignen, von denen er die geheime Triebfeder nicht gleich
ergründen kann, so können und müssen sie in seinen Augen nichts
anders, als Wirkungen einer übernatürlichen Macht seyn, daher so
viele Mirakel, daher die Teufeln, Hexen, Kobolde u. s. w.
Die Kuh giebt verdorbene Milch – gleich muß sie verhext sein. – Der
Hagel zerschlägt die Felder – das hat der böse Feind gethan. – Die
Thüre kracht – es wird also jemand aus der Familie sterben. Die
Mönche, die wohl wissen, zu was der Teufel ihnen gut seyn mag,
haben nicht ermangelt, diesen Hang zum Wunderbaren durch ihre
Hexengeschichten, Exorzismen, und falsche Wunderwerke noch mehr zu
nähren; aber sie haben sich auch das Vertrauen der Layen dadurch zu
gewinnen gesucht, daß sie sich zugleich als Befehlshaber über die
Teufel aufwarfen. Wenn in irgend einem Schloß der Schreiber in ein
weißes Leintuch gehüllet, der schönen Verwalterstochter zu Nachts
einen Besuch machte, oder sich im Kühstall der Knecht bey der Magd
als Gespenst sehen ließ, wurde alsogleich ein ehrwürdiger Kapuziner
geholt – der bespritzte dann die Wände mit Weihwasser – räucherte
den stinkenden Stall mit einem ebenfalls stinkenden Rauch aus, und
las seinen lateinischen Exorzismus (denn der ärgste Teufel soll das
Mönchlatein nicht eine Minute aushalten können). Erschien das
Gespenst nach der Hand wieder, so wars kein Teufel mehr, sondern
eine arme Seele, für die zu wenig Messen gelesen wurden – [bookmark: page014]14 gemeiniglich
aber blieb das Gespenst auf die erste Citation weg. Der verliebte
Schreiber entdeckte dem guten Pater seine Liebe zur
Verwalterstochter. – Der Pater, dem daran lag, daß sein Kloster
nicht das Renommee des Teufelbannens verlor, mußte (öfters that ers
gern) in dieser kitzlichen Sache noch den Unterhändler machen, und
das Gespenst wurde lebenslänglich in die Arme der schönen
Verwalterstochter gebannt.

		Wir mußten diese kleine Einleitung vorausschicken, weil das
Räuchern, von dem wir in diesem Kapitel reden wollen, seinen
Ursprung aus dieser Hexen- und Teufelsperiode herschreibt.

		Freylich weis man nun nichts mehr von dergleichen Erscheinungen,
und nachdem man angefangen, die Teufel mit Stockschlägen
auszutreiben, müßte der wohl ein närrischer Teufel seyn, der
sich bey uns sehen ließ. – Es scheint also das Räuchern schon bloß
in dieser Rücksicht überflüssig. – Allein wenn es schon keine
Teufel und Gespenster mehr unter uns giebt, so giebt es doch noch
hübsche Thaler, die den Herren in die Augen stechen. – Es dürfte
also dieser Misbrauch so bald kein Ende nehmen.

		Die Täge, wo dieser öffentliche Aktus vor sich geht, sind die
Vorabende des Christtags, neuen Jahrs, und der H. drey Könige.
– An diesen Tägen laufen die Geistlichen in einem weißen Chorhemd
über die Gassen von Haus zu Haus. – Hinter ihnen wackeln zwey
Kirchendiener her, denen vermuthlich der Weihrauch (die Wiener
sagen Weinrauch) in den Kopf muß gestiegen seyn. Der eine
trägt das Rauchfaß, und der andere einen Bund
H. 3 Königezettel und die geweihte Kreide.

		Was man diesen Räuchern zum Ruhme nachsagen muß, ist, daß sie
sich mit ihrem Rauchfaß Niemanden aufdringen, sondern nur in
diejenigen Häuser eintreten, wo sie auf gute Einnahmen rechnen
dürfen. [bookmark: page015]15

		Freylich ließ sich dagegen einwenden, daß, wenn es, wie die
Mönche noch immer behaupten, Gespenster und Teufel gebe, es
unbillig, und wider alle christliche Liebe sey, diese ungebetene
Inwohner nur aus den reichen Häusern zu vertreiben, in den armen
aber ungestört logiren zu lassen; allein eben dadurch wollen sie
uns zu verstehen geben, um was es ihnen eigentlich zu thun sey –
und daß sie sich mit keinem armen Teufel mehr abgeben
wollen.

		Wir müssen also diese ganze Ceremonie als einen blossen
Handlungszweig des geistlichen Kommerzes ansehen, der mit so vielen
wesentlichen Vortheilen für die lieben Herren verbunden ist, daß
dieser Misbrauch, wenn nicht ein höherer Machtspruch ihm Einhalt
thut, wohl noch lange fortdauren dürfte.

		Möchten wir doch irren! möchte doch noch in diesem Jahrhundert
die Religion von diesem unschuldig scheinenden, aber gewiß
schädlichen Gaukelspiel gereiniget werden!!! [bookmark: page016]16

		 

		 

	
		
		Drittes Kapitel.

		Ueber die Christnacht, und die dabey vorgehende
Misbräuche.

		Jedermann weis, welchen Widersprüchen die Lehre
Christi bey ihrer Entstehung ausgesetzt war, und welche
Verfolgungen die Anhänger dieser göttlichen Lehre von den
Unglaubigen ertragen mußten.

		Sie waren also gezwungen, um den Nachstellungen ihrer Feinde zu
entgehen, sich im Finstern zu versammeln, und in verborgnen
entlegenen Gemächern ihren Gottesdienst zu feyern.

		Was aber bey den ersten Christen Nothwendigkeit war, ist bey uns
nicht nur überflüssig, sondern wird durch die Unordnungen, die
unumgänglich mit solchen Nachtandachten verbunden sind, zu einem
tadelhaften Misbrauch, und unsre Nachkömmlinge werden es ebenfalls
unter die unglaublichen Dinge zählen, wie Christen, die frey und
ungehindert, so viel und so oft sie wollen, ihre Andacht bey hellem
Tage verrichten können, sich dazu die dunkle Mitternacht wählen
mochten.

		Daß von diesen Nachtandachten Unordnung und ärgerliche Auftritte
unzertrennlich seyen, wird wohl Niemand in Abrede stellen, der in
seinem Leben auch nur einmal der Mette beygewohnet hat.
Auferbaulich ist es wenigsten nicht, wenn Leute, die sich Christen
nennen, gleich betrunknen Bachanten in die Kirche taumeln, und
(vermuthlich weil sie hörten, daß Christus in einem Stall gebohren
wurde) auch aus dem Bethhaus einen Stall machen wollen.

		Um unsern Nachkommen eine Idee von so einer Nachtandacht zu
hinterlassen, wollen wir versuchen, die Scenen, [bookmark: page017]17 die sich am heiligen
Abend und zur Zeit der Mette ereignen, so viel es der Raum erlaubt,
in ein Gemälde zu bringen.

		Kaum kehrt uns die Sonne den Rücken, so suchet jeder seine
Geschäffte vom Hals zu kriegen. Der Schuster verläßt seinen Dreyfuß
– der Schneider die Nadel – der Kaufmann seine Boutike, und der
Beamte endigt mit dem Schlag 6 Uhr seinen Bericht bey dem
Komma, und läßt das Punctum auf morgen.

		Die Gässen wimmeln von Ständchen. Nüsse und Aepfel, die schon
Makulatur sind, werden hier für kurrente Waare verkauft. Dort
stehen Krippen, Christkindchen, Hanswurste und Pantalons neben
einander; gleich neben ihnen eine Heerde von kleinen Ochs- und
Eselein, die die Grossen ihren Kindern nach Haus bringen.

		Kaffee- und Methhäuser, Wein- und Bierschenken strotzen von
andächtigen Christen, die sich, jeder nach seiner Art, zu der Mette
vorbereiten. Diese spielen Billard, andre ein Woyta; die gemeinere
Klasse brandelt oder trapelirt – Einige spielen um
Nüsse, andere um Geld, zahlen aber gemeiniglich mit[bookmark: text2]F2 Nüssen
aus.

		In den Privathäusern und feinern Gesellschaften unterhält man
sich ebenfalls mit einem Kommerzspiel, wobey (wie es
überhaupt beym Kommerz zu geschehen pflegt) oft die spekulativsten
Köpfe Bankrut machen.

		Die jüngere Welt spielt um Pfänder, die gewiß pünktlicher
eingelöset werden, als die Pfänder im Versatzamt. Ein Theil
beschäfftiget sich mit Wachs- und Bleygießen. Brennende Herzen
bedeuten eine glückliche Liebe. – Sieht der Bleyklumpen einem Baum
oder einer Laube ähnlich, so ist [bookmark: page018]18 es ein Zeichen, daß bald
ein junger Landedelmann um die schöne Bleygießerinn anhalten wird –
Sind Schwerter, Flinten und Spieße dabey, so ist es ein hübscher
Hauptmann, mit einer noch hübschern Kompagnie; finden sich endlich
zerstückte Hände und Füsse darunter, so gilt es für einen Beweis,
daß der Herr Hauptmann zum Feldmarschall avanzirt. Die jungen
Stutzer sind bey dieser Gelegenheit sehr erfinderisch, aus jedem
unförmlichen Bleybrocken die Gestalt eines Kindchens in der Wiege
heraus zu bringen – Da wird nun zwar von der Gegenseite protestirt;
aber doch im Stillen der Wunsch gethan, daß der Ausleger doch wahr
reden, und bald einen Heurathsantrag machen möge.

		Indessen diese Auftritte in den innern Zimmern vorgehen, sind
die Bedienten in den Antichambern, und die Mägde in der Küche
ebenfalls mit Lesseln beschäftiget. Ein vielbedeutendes
Spiel der letzteren ist besonders das Schuhwerfen. Die Mägde
sitzen mit dem Rücken gegen die Thüre, und werfen ihren Schuh über
den Kopf weg. Steht die Spitze der Thüre zu, so ist es ein Zeichen,
daß sie noch in diesem Jahr als Bräute hinauskommen – Es trift auch
diese Prophezeyung manchmal im Hauptpunkt ein, und sie müssen oft
früher zum Haus hinaus, als ihnen lieb ist.

		Diese Spiele und Freuden gehen nun ihren Gang fort, bis in den
Kirchen das Zeichen zur Mette gegeben wird – Da raft sich dann
alles auf – Die Chapeaus langen um ihre Hüte, die Mädchen um ihre
Pelzchen; man hängt sich Arm in Arm, neckt sich auf den Treppen,
treibt Spasse, hüpft trillernd über die Gasse, wirft sich mit
Schneeballen, und langt endlich vor Lachen halb ausser Athem, auf
dem Ball – – nein! in der Kirche an.

		Da geht es aber eben so lustig her als zu Haus. Die
Lebensgeister sind nun einmal durch Wein und Spiel [bookmark: page019]19 erhitzt. Man
drängt und kneipt sich, macht sich durch die andächtige Gemeinde
mit dem Ellbogen Platz, und flüstert im Vorbeygehen den Mädchen,
die man kennt und nicht kennt, Zotten ins Ohr. Dort pflanzt sich
einer an den Weihbrunnkessel hin, und macht sich das Vergnügen die
Vorbeygehende reichlich mit Wasser zu segnen. Ein andrer taumelt,
unbewußt, daß ihm seine Freunde beym Pfandspiel einen Bart mit Kork
angeschmiert haben, zwischen den Bänken herum, und erregt lautes
Gelächter – Hier übersieht einer, von vielen Lichtern geblendet,
die Altarstuffe, und fällt zur Freude der versammelten Christen, so
schwer und lang er ist, die Erde hin. – Kömmt dann endlich die zum
Tanz einladende Musik dazu, so geht es vollends unter und über. Die
Füsse gerathen in Bewegung, und treten den Takt; einige wiehern
laut die Arie mit, und es fehlte nur noch, daß man die Bänke auf
die Seite schafte, um das Gotteshaus augenblicklich in einen
Tanzsaal zu verwandeln.

		Die Kirchenmusik, sobald sie über die Schranken des ernsten
Feyerlichen hinausgeht, ist tadelhaft. Opernarien und Trios sind
unanständig und ärgerlich; aber wie es den Kirchenvorstehern
einfallen konnte, das Hayda-popayda aus der Kinderstube in
die Kirche zu bringen, und der christlichen Gemeinde Hirten- und
Hüterstücke vorzuspielen, läßt sich nicht begreifen, oder wir
müßten nur annehmen, daß sie uns würklich selbst für eine Heerde
Schafe, Kühe, oder Böcke halten.

		Die Scherze, die dann im Nachhausgehen getrieben werden, wollen
wir lieber errathen lassen, als erzählen – – Soviel ist gewiß,
daß die Mette bey Mancher ein Notabene zurückläßt.

		Aus diesem kleinen Gemälde werden die lebenden und nachkommenden
katholische Christen das unschickliche dieser Nachtandacht selbst
einsehen, und uns den Wunsch, daß [bookmark: page020]20 sie eingestellt werden
möge, gerne verzeihen. Das Gemäld ist freylich nicht sehr reizend
ausgefallen; allein wir mahlten nach der Natur.

		Es giebt schon itzt manch braven katholischen Hausvater, der es
ungern sieht, daß seine Töchter um Mitternacht aus dem Haus gehen;
allein die Mutter ist selbst eine Freundinn nächtlicher Andachten –
Um also keine Mette im Haus zu bekommen, muß er sie wohl zur
Mette gehen lassen.

		Die Geburt des Heilands kann freylich nicht anders als
freudenreich für uns seyn, und der orthodoxeste Theolog kann es
nicht misbilligen, wenn wir durch unschuldige Spiele und
Unterhaltungen unsre Freude auszudrücken suchen.

		Schon in den frühesten Zeiten der Kirche wurde die Geburt Jesu
Christi als der Anfang eines neuen goldenen Zeitalters angesehen;
aber warum müssen wir dieses Freudenfest, wobey statt Milch und
Honig, Champagner und Burgunder geflossen ist, mit einer
nächtlichen Kirchenceremonie beschließen, und, so zu sagen, eine
Komödie, die wir zu Haus anfiengen, in der Kirche ausspielen??
[bookmark: page021]21

		 

		 

			[bookmark: foot2]Mit Nüssen auszahlen ist eine Redensart, die
unter dem gemeinen Volk sehr gang und gebe ist, und eben so viel
bedeutet, als Schläge austheilen.


	
		
		Viertes Kapitel.

		Ueber den Aschermitwoch und die Fasten.

		[bookmark: text3]F3

		So wie in der Natur sich die äußersten Punkte
von Licht und Schatten, Hitz und Kälte usw. berühren, so gränzet
auch die Zeit des Muthwillens und der Zerstreuung, an die Zeit der
Andacht und ernster Betrachtungen.

		Kaum hat der lachende Faschingdiensttag mit einem lustigen
Kehraus seinen Abschied genommen, so erscheint der finstre
Aschermitwoch. Die Masken fliehen bey seinem Anblick aus den
Tanzsälen – die Instrumente verstummen – und die losen Amoretten
und Scherze verkriechen sich unter die leeren Bänke.

		An diesem Tag pflegen sich viele katholische Christen zur
Erinnerung, daß sie Staub und Asche sind, in der Kirche, ebenfalls
von Asche, ein Kreuz an die Stirne zeichnen zu lassen. In vorigen
Zeiten sah man auch Dominos, Venezianermäntel, und Harlekins in der
Reihe knien; seitdem aber diese durch den Anblick des leeren
Beutels schon zu sehr an ihr Nichts erinnert werden, lassen
sie diese Ceremonie dem Pöbel über.

		Mit dem Aschermitwoch tritt aber auch die Fasten ein. Wir
wissen, daß Christus 40 Täge gefastet hat. Das [bookmark: page022]22 konnte er aber
nicht als Mensch gethan haben; denn kein gesunder Mensch kann ohne
Speis und Trank 40 Täge ausdauren. Es also Christo in diesem
Punkte nachmachen wollen, und so fasten, wie er gefastet hat, wäre
für Menschen, deren erste Pflicht die Erhaltung ihres Lebens ist,
ein unbesonnenes Unternehmen.

		Indessen haben wir doch ebenfalls dem Namen nach eine 40tägige
Fasten, worin wir aber eben so wenig Christo nachahmen, als die
Kreuzzieher, die ein hohles Kreuz nach dem Kalvarienberg
schleppten.

		Wann diese 40tägige Fasten, so wie sie ist, eigentlich ihren
Anfang genommen habe, läßt sich so genau nicht bestimmen; so viel
wissen wir indessen aus der Geschichte, daß die Apostel öfters
Fasttäge hielten, und auch andere fromme Christen sie darinn
nachahmten. Aber diese Fasten war bey ihrem Ursprung
willkührlich; in der Folge wurde sie unter verschiedenen
Gemeinden zur Gewohnheit, die endlich, wie es mit vielen
Gewohnheiten gieng, zum Gesetz anwuchs.

		Fasten hieß bey den Aposteln und ersten Christen, kein
Mittagmahl einnehmen, und sich blos mit dem Vesperbrod begnügen;
sie fasteten aus Andacht, und um sich desto besser zum Gebeth
vorzubereiten.

		Daß wir sehr vom Geist der ersten Kirche abgewichen sind, wird
wohl Niemand läugnen, der einen unparteyischen Blick auf unsre Art
zu fasten wirft.

		Wir können unmöglich etwas Treffenders über unsre Art zu fasten
sagen, als was bereits ein berühmter Gottesgelehrter darüber gesagt
hat.

		»Die alte Kirche, sagte er, machte keine Fastengesetze. Sie
überließ alles dem freyen Willen, und es wurde wahrhaft
gefastet – – Die neue Kirche machte Fastengesetze –
vervielfältigte die Fasttäge – verordnete die Enthaltung von
gewissen Speisen, und nun wird von [bookmark: page023]23 bürgerlichen Leuten
bürgerlich, von Vornehmen vornehm, von Bischöfen und Prälaten
prächtig dabey gegessen, und hierdurch zwar der ächte Geist
der Fasten, nicht aber die heutige Art zu fasten übertretten. Denn
diese erlaubt ein gutes Frühstück, erlaubt zu Mittag sich satt zu
essen, am Abend wieder eine Erfrischung zu nehmen, und im Trinken
(weil flüssige Dinge die Fasten nicht brechen) überhaupt
schon gar nicht skrupelhaft zu seyn.»Nach
Inhalt des IV dist. can. 6 sollte man
zwar nicht glauben, daß Menschen dem Fastengebothe genugthun, wenn
sie nur einmal des Tags zur rechten Zeit speisen, und sich vom
Fleische enthalten, dafür aber unter dem Vorwande, als gäben diese
Speisen weniger Nahrung, und als reizten sie weniger zu Lüsten des
Fleisches, sich den Bauch mit Fischen, und allem, was Flüsse und
Seen Kostbares liefern, vollschoppen, und sich an stärkenden Weinen
voll trinken.

               
Anmerkung des Theologen. Gemeiniglich werden in der
Fasten die prächtigsten Traktamente gegeben, und wer immer die Ehre
hatte, solchen herrlichen Traktamenten in der Fasten beyzuwohnen,
wird mit mir gestehen müssen, daß er in der Fasten treflich
gespeiset, und in der Fasten recht gut getrunken habe.

		Allein alle diese ärgerlichen Misbräuche scheinen uns unter
andern auch eine Folge des Zwangs, den die Kirche in diesem Punkt
den Gläubigen auflegte. Es gehört zum Fasten eine gewisse
Disposition des Gemüths, wie zum Gebeth, und gezwungene
Fasten ist wie gezwungenes Gebeth: beydes kann Gott nicht
anders als misfällig seyn –

		Es ist also zu vermuthen, daß die Monarchen als Beschützer des
reinen Gottesdienstes auch im Punkt der Fasten eine Reforme
vornehmen werden, um so mehr, da es keinen wesentlichen Artikel der
Religion, sondern nur eine Disciplinsache betrift. [bookmark: page024]24

		Religion und Sitten müssen gewinnen, wenn man wieder die Fasten
auf den ersten Geist der Kirche zurückführt, und nur die fasten
läßt, die gerne fasten wollen. – – –

		Die meisten Misbräuche, die nun unumgänglich mit unsrer Art zu
fasten verbunden sind, werden verschwinden. Wir werden zwar, wie
bis itzt, kostbare Fische, Rohrhühner und Arsenalaustern essen,
aber wir werden nicht sagen, daß wir fasten, und wenn dann
auch die Medici einige Prälaten und Mönche an einer Indigestion
kuriren, so wird es doch weniger ärgerlich seyn, als wenn solches
in der heiligen Fastenzeit geschieht. Man wird zwar auch noch dann
Prälaten, Mönche und andere katholische Christen wohlgefüttert und
beleibt herumwandeln sehen: aber Niemand wird ihnen – wie es leider
itzt geschieht, übel nachreden, und sagen, daß sie mit ihren dicken
angefüllten Bäuchen nach einer 40tägigen Fasten ein Pasquil
auf die Fasten hätten machen wollen.

		Der erste Schritt zur Reforme der Fasten scheint uns schon
dadurch geschehen zu seyn, daß nun die Art, wie die Fasten durch
diese 40 Täge zu beobachten ist, gleich von der Kanzel herab
bekannt gemacht wird, und man nicht mehr nöthig hat, in der Pfarr
um eine besondere Erlaubniß anzuhalten.

		Diese Erlaubniß war ohnehin nichts anders als eine Demüthigung
vor der Kirche; denn sie wurde immer dem Supplikanten auf sein
Gewissen gegeben. Aber sonderbar war es immer, daß diesem das
Fleischessen bis auf den schwarzen Sonntag, jenem aber, mit den
nämlichen Beweggründen, bis Palmsonntag erlaubt wurde. Hier durfte
ein Frauenzimmer drey Schalen Koffee zum Frühstück nehmen, indessen
einem andern, das mit dem nämlichen Gewissen vier hätte
trinken können, nur eine Schale gestattet wurde. [bookmark: page025]25

		Alles kam hier auf die Laune des Herrn Pfarrers, Herrn
Kapellans, oder der Herren Seelsorger an; vieles aber auch auf die
Art, mit der man um die Dispens
ansuchte. – – –

		Rom, das überall sein Netz auswirft, wo etwas zu fischen ist,
hatte auch hier die Hände im Spiel, und unsere Nachkommen werden es
vielleicht für ein Mährchen halten, wenn sie hier lesen, daß eine
Zeit war, in der die Bischöfe so wenig auf ihre Rechte hielten, daß
sie unahndend zusehen konnten, wie die Christen aus ihrer Gemeinde
vom Portier der Nunziatur[bookmark: text5]F5 die Dispens zum Fleischessen für
17 kr. einlöseten. Doch diese Zeit ist vorüber, und wir hoffen
zu Gott, daß sie für die christkatholische Kirche nie wieder kommen
werde. [bookmark: page026]26

		 

		 

			[bookmark: foot3]Der vernünftige Katholik
wird von selbst begreiffen, daß hier nicht von der Fasten, sondern
von den Misbräuchen, die aus der unrecht verstandenen Fasten
entstehen, die Rede sey. Dies finden wir für die übrigen Katholiken
nöthig zu erinnern, um ebenfalls nicht unrecht verstanden zu
werden.
	[bookmark: foot4]»Nach
Inhalt des IV dist. can. 6 sollte man
zwar nicht glauben, daß Menschen dem Fastengebothe genugthun, wenn
sie nur einmal des Tags zur rechten Zeit speisen, und sich vom
Fleische enthalten, dafür aber unter dem Vorwande, als gäben diese
Speisen weniger Nahrung, und als reizten sie weniger zu Lüsten des
Fleisches, sich den Bauch mit Fischen, und allem, was Flüsse und
Seen Kostbares liefern, vollschoppen, und sich an stärkenden Weinen
voll trinken.

               
Anmerkung des Theologen.
	[bookmark: foot5]Wir sagen
mit Recht vom Portier: denn man gab diesem ohne Beysatz des
Beweggrundes, den blossen Namen, und nach Mittag hatte man von
ihm die Dispens.


	
		
		Fünftes Kapitel.

		Ueber den Kalvarienberg in Hernals

– Kreuzzieher,

und andere Fastenprozessionen.

		Kaum hatten die Faschingslustbarkeiten und
Mummereyen ihr Ende erreichet, so nahmen die geistlichen Spektakel
und Maskeraden ihren Anfang. Man finde ja diesen Ausdruck nicht
gotteslästerisch! Sie waren noch mehr als Maskeraden, sie waren
ärgerliche der Religion und dem Staate schädliche Gaukelspiele, bey
denen das Volk betrogen, die Impresarien aber reich wurden.

		Viele schwache und schlecht unterrichtete Christen hörten, daß
man, um die ewige Seligkeit zu erlangen, dem Stifter unsrer
heiligen Religion nachfolgen müsse; allein sie nahmen diese
Nachahmung blos allein im körperlichen Verstand, und weil
sich unsre damaligen Prediger mehr bey dem Leiden unsers
Erlösers, als bey seiner göttlichen Lehre aufhielten, so glaubten
sie, die Nachfolge Christi bestünde in nichts andern, als
daß sie sich geißelten, und ein Kreuz auf ihren Rücken lüden.

		Es wäre freylich die Pflicht der Seelsorger gewesen, dieser
unrechtverstandenen Nachfolge Christi eine andere Richtung
zu geben: aber theils wußten sie selbst nicht, [bookmark: page027]27 was das sagen wolle,
Christo nachfolgen, theils fanden sie zu sehr ihren zeitlichen
Vortheil dabey, um dem Volke ächte Begriffe beyzubringen. Daher
suchten sie vielmehr die anvertrauten Schafe auf dieser Distelweide
herumzuführen, und gaben sich alle Mühe dieses Possenspiel in
seinem Flor zu erhalten.

		Sie lieferten den Schauspielern die Kleider, schaften die
Dekorationen und andere Theaterbedürfnisse herbey, hatten eine
prächtige Garderobe von Büsserkutten, Kapuzen, Geißeln, Stricken
und Kreuzen von jedem Kalibre, suchten die Akteurs durch kraftvolle
Missionspredigen im Feuer zu erhalten, zeigten ihnen gewisse
Vortheile und Handgriffe, und zogen endlich mit ihrer wohl
abgerichteten Truppe durch die Stadt nach dem Kalvarienberg. Die
Auftritte, die dann bey diesen Fasten oder vielmehr
Faschingsprozessionen vorfielen, waren so komisch-ärgerlich,
daß es unsern Nachkömmlingen, und selbst uns ein Räthsel seyn muß,
wie sie eine gesunde Polizey toleriren konnte.

		Hätte nicht unter diesen ärgerlichen Misbräuchen die Religion,
und mit ihr die Sitten gelitten, so könnte man sagen, daß es gewiß
der lustigste Anblick war, zu sehen, wie hier ein Nachfolger
Christi von seinen Lehrjungen betrunken nach Haus geführt wurde,
dort der Bruder Kreuzzieher sich mit dem Bruder Geißler
herumschlug; an einem andern Tisch der Schulmeister als Christus
mit den Juden Bruderschaft trank.

		Doch wir wollen dieses lächerlich-eckelhafte Bild nicht
vollenden. Unsre Nachkömmlinge können sich aus diesen wenigen Zügen
die übrigen Scenen hinzudenken – Genug, wenn wir ihnen sagen, daß
die Folgen dieser Farzen endlich die Aufmerksamkeit der Regierung
auf sich zogen. Theresie, die viele andere kirchliche
Misbräuche abschafte, machte auch diesem Possenspiele ein Ende.
Alle diese Maskeraden, Kreuzzieher und Geißlerprozessionen,
[bookmark: page028]28
Missionsharlekinaden, Leidenchristikomödien[bookmark: text6]F6 kreuzigten, nach einigen Wochen in
optima forma gehenkt wurde. Ihre Magdalenen waren
gemeiniglich die größten Sünderinnen, und in diesem Punkte blieben
sie der Geschichte getreu. Viel weniger gewissenhaft waren sie in
Ansehung der Maria, der Martha, und der übrigen heiligen Frauen,
denen ihre gesegneten Leibesumstände oft kaum ihre Rolle vollenden
ließen. Man denke sich nun die übrigen Scenen hinzu, die sich
natürlicherweise unter den Gliedern dieser heiligen Gesellschaft
ereignen mußten, und verzeih' es uns, wenn wir für unsern Theil die
Kortine vor dieser Komödie herablassen. u. s. w.
wurden eingestellt – Die Mönche murrten darüber; aber es blieb, wie
befohlen wurde.

		Die Geißler, bey denen Blutvergiessen nun fast schon einmal zur
Nothwendigkeit geworden, ließen sich dafür entweder schrepfen, oder
zur Ader; die Magdalenen kehrten entweder in ihre Bierhäuser
zurück, oder übernahmen bey irgend einem Marionettentheater die
Rolle der Kolombine, und die Kreuzzieher begnügten sich mit – ihrem
Hauskreuz.

		So sehr auch der ächte Katholik die vortrefliche Theresia
für die Abschaffung dieser Misbräuche in seinem Herzen segnen muß,
so bleibt ihm doch der Wunsch zurück, daß Joseph das Werk vollenden
möge. [bookmark: page029]29

		Wir haben zwar keine Maskenprozessionen, keine Geißler und
Kreuzzieher mehr; aber der Ort, wo diese Possenspiele aufgeführet
wurden, existirt noch bis auf diese Stunde, und die Akteurs
scheinen sich nur umgekleidet zu haben.

		Statt ein hölzernes Kreuz auf seinen Schultern nach Hernals[bookmark: textAnno1]A1 zu
schleppen, führt man nun sein geputztes Mädchen am Arm dahin. Man
sieht zwar keine als Juden maskirte Christen mehr beym Zug, aber um
so mehr als Christen gekleidete Juden, die dem Feste beywohnen. Der
fürchterliche Ritter Longinus hat sich nun in artige Kavaliers und
geputzte Kaufmannsdiener verwandelt, die sich auf ihren Rappen
herumtummeln, und sich wenig um Seitenwunden bekümmern – Und
wenn noch jemand dabey gegeißelt wird, so sind es die armen
Pferde – – oder auch mancher arme Christ, der den raschen
Pferden nicht schnell genug aus dem Weg tritt.

		Was im Sommer der Augarten und Prater ist, das ist Hernals in
der Fasten – Man sieht hier die ganze schöne Welt beysammen – daher
wird Hernals von einigen Spöttern auch die kleine Redoute genannt.
Fremde, die diesen Ort zum erstenmal besuchen, müssen sich nicht
wenig wundern, wenn sie oben am Kalvarienberg Christus am Kreuz
erblicken, und dann die unzählichen Boutiken von Würsten,
Zuckerwerk, Hernalserkipfeln, wälschen Salamien, Käß und
andere Viktualien am Fuß des geheiligten Berges sehen – Wenn sie
hier ein altes Weib rufen hören: Das Lied zum Leiden Christi um
1 kr., und gleich neben diesem ein anderes Weib ruft:
Meine Limonien, meine Feigen um 1 kr.; werden sie nicht
glauben, daß auf dem Kalvarienberg Christen, am Fuß des Berges aber
Heiden wohnen?

		Wenn sie dann erst tiefer in das Dorf hinein kommen, oder das
neue Lerchenfeld besuchen, und ihnen aus allen Bierschenken das
Geklirre der Gläser, und lautes [bookmark: page030]30 Jauchzen entgegen schallt,
werden sie sich wohl bereden, daß sie unter Christen seyen, die
eben ihre Andacht zum Leiden Christi verrichtet haben, oder müssen
sie nicht vielmehr auf den Gedanken kommen, daß sie sich unter
zügellosen Bachanten befinden?

		Es wäre unbillig den Menschen zu verbieten, daß sie sich durch
einen angenehmen Spaziergang während der Fasten vergnügen. Körper
und Geist wollen Erholung. Allein warum muß gerade der Spaziergang
nach dem Kalvarienberg gehen – oder warum müssen wir einen
Kalvarienberg haben?

		Wir haben schon im Anfang dieses Kapitels den Fehler der
vormaligen Prediger gerüget, die aus gewinnsüchtigen Absichten sich
bloß bey dem Leiden Christi aufhielten. Von unsern dermaligen
aufgeklärtern Predigern und Seelsorgern haben wir Ursache zu
hoffen, daß sie nicht minder die Lehre Christi als sein Leiden
ihren Zuhörern zur Nachfolge vorstellen werden. Dann werden mit den
richtigen Begriffen unsrer heiligen Religion alle diese ärgerliche
Misbräuche von selbst verschwinden – Wir werden gute Christen seyn,
ohne Stationen zu besuchen, ohne Fastenprozessionen anzustellen,
und ohne einen Kalvarienberg zu haben. [bookmark: page031]31

		 

		 

			[bookmark: foot6]Schon in dem Wort selbst liegt alle mögliche Ärgerniß.
Eine Komödie vom Leiden Christi. Und doch existirte dieser
Misbrauch durch eine grosse Reihe von Jahren. Wenn sich eine Bande
lüderlicher Komödianten nichts zu verdienen wußte, so zog sie im
Land herum, und spielte das Leiden Christi. Viele hatten ihr
Theater in der Hauptstadt aufgeschlagen; aber statt ihren Bassisten
zu kreuzigen, kreuzigten sie die Zuschauer. Nach und
nach gesellte sich auch Bettelvolk und Diebsgesind zu ihnen, und da
geschah es denn öfters, daß derjenige, den Sie heute pro forma


			[bookmark: annotation1]Hernals: Wiener Gemeindebezirk


	
		
		Sechstes Kapitel.

		Ueber die Kirchenmusik, und Cäciliavesper.

		Der Mensch, der sich von der Gottheit keine
andere als sinnliche Begriffe machen kann, sucht seine Verehrung
gegen das höchste Wesen auch größtentheils durch äusserliche
sinnliche Zeichen und Ceremonien auszudrücken.

		Er beleuchtet die Altäre mit unzählichen Lichtern, streut
Wohlgerüche umher, schmücket die Kirchen mit Gold und Silber, und
weil sein Herz an Gesang und Musik ein besonders Wohlgefallen
findet, so glaubt er, daß Gott ebenfalls ein grosses Vergnügen
daran finde, und daß ein lautes Gebeth in Versen, von einer
rauschenden Musik begleitet, viel leichter durch die Wolken dringe,
als stille Herzensseufzer in Prosa.

		Christus sagt zwar: Bethet, auf daß ihr nicht in Versuchung
fallet; nirgends aber sagt er: singet und
musicirt. – – Weil wir indessen schon im alten
Testament einen Mann nach dem Herzen Gottes, den königlichen
Propheten David vor uns haben, der mit seiner Harfe singend
und musicirend vor der Arche tanzte, und überhaupt ein
geistiger Gottesdienst nie ein Gottesdienst für alle
Menschen seyn wird, so ist eben die Kirchenmusik nicht aus den
geheiligten Tempeln zu verbannen, nur wünschten wir, daß sie wieder
in die Schranken des Einfachen, und auf ihre Bestimmung
zurückgeführet würde.

		Als die Musik in der katholischen Kirche eingeführet worden,
diente sie gewiß bloß dazu, den Gesang der Gläubigen zu begleiten,
und diejenigen, die öfters im Singen ausglitschten, im Takt zu
erhalten. Wie aber gemeiniglich [bookmark: page032]32 die beßten Einrichtungen in
Misbräuche ausarteten, so ergieng es auch mit der Kirchenmusik.

		Man begnügte sich nicht mehr mit einem einfachen Instrument. Es
kamen bald mehrere dazu, bis sie endlich zu einem vollständigen
Orchester anwuchsen.

		Man schuf einen eignen Kirchenstil. Da aber die Musik nicht
ursprünglich in der Kirche war, so wissen wir nicht, was man durch
den Kirchenstil eigentlich sagen wolle. Vermuthlich versteht
man darunter ernste, erhabne, grosse Musikstücke, und da müssen wir
bekennen, daß wirklich viele darunter sehr geschickt waren, das
Herz gegen Gott zu erheben.

		Allein auch dieser sogenannte Kirchenstil artete gar bald aus.
Die Kapellmeister wollten es einander bevor thun; vielleicht war
das Volk selbst des ewigen ernsthaften Einerley müde. Es schlichen
sich also unvermerkt bald ein Trio aus einem Minuete, bald ein Trum
einer Simphonie, nach und nach Fragmente von einem
Walzerischen, und endlich halbe und ganze Opernarien in den
Kirchenstil über: ja man trug kein Bedenken, durch das Gekrächz
wälscher Kapaune die Kirche Gottes zu profaniren.

		Die Sänger und Sängerinnen der komischen Oper hatten öfters
wechselweise die Kirche und das Theater zu versehen.

		Der primo buffo, der im
Karneval den Marchese villano
spielte, übernahm in der Fasten die Rolle des heiligen Petrus, und
die prima donna, die uns vom
Theater Liebe und Wollust in die Seele sang, wollte nun durch ein
rührendes Stabat Mater ihre
und unsre Sünden wieder gut machen. Es fanden sich auch bey diesem
Bußgesang so viele reumüthige Sünder ein, daß es nöthig gewesen
wäre, gleichwie bey Freybällen, die Thüren mit Wachen zu besetzen.
[bookmark: page033]33

		Am buntesten aber gieng es her, wann das Fest irgend eines
grossen Heiligen oder Kirchenpatrons gefeyert wurde. Da begnügte
man sich nicht mit einem wohlbesetzten Orchester, sondern es wurden
auch auf Seitenchören Trompeter und Pauker angebracht, die mit den
Trompetern und Paukern des Hauptorchester gleichsam eine
Kontrovers halten mußten. So wie es aber bey allen
Kontroversen hitzig zugeht, so war es auch hier nicht rathsam den
Kontroversisten zu nahe am Leibe zu stehen.

		Das Fest der heiligen Cäcilie zeichnete sich unter allen übrigen
Festen im Punkt der Musik vorzüglich aus. An diesem Tag giebt die
Gesellschaft der Tonkünstler zu Ehren ihrer heiligen Musikpatroninn
eine prächtige Serenade. Wer ein Liebhaber von schönen
Singstimmen, oder von künstlicher Instrumentalmusik ist, konnte
sich nach Herzenslust daran sättigen. Der Zulauf an diesem Tag war
also so häufig, daß die grosse Kirche zu klein wurde, und es gab
gewiß mehr Musiker und Musikliebhaber im Tempel des Herrn, als
andächtige Christen.

		Da über dies diese Feyerlichkeit noch am Abend vor sich gieng,
so ist leicht zu vermuthen, daß es an ärgerlichen Auftritten nicht
mag gefehlt haben.

		Ueberhaupt verträgt sich eine lärmende Musik nicht mit dem
einfachen Gottesdienst der christlichen Gemeinde. Lärmende Musik
zerstreut, und ein zerstreuter Geist kann sich nicht in Andacht zu
seinem Schöpfer hinaufschwingen.

		Freylich findet man es bequemer einer schönen Musik
zuzuhören, als die eigne Kehlen anzustrengen; allein man vergißt
über die schöne Musik gar oft das nothwendige
Gebeth.

		Wir dürfen mit Recht hoffen, daß unser Gottesdienst, der sich
immer mehr und mehr seiner ersten Einfalt und Auferbaulichkeit
nähert, auch in Ansehung der Kirchenmusik eine wohlthätige Reforme
leiden werde. [bookmark: page034]34

		Man wird gewiß die kriegerischen Trompeten und Pauken dem Feld
wieder zurückgeben – die Jagdhörner in den Wald verweisen, die
Baßgeigen, Flöten, und andere Instrumente auf Tanzsäle verbannen,
und von allen zur Begleitung des auferbäulichen Kirchengesanges
bloß die ernste feyerliche Orgel beybehalten – Und so wird man zwar
auch den Tonkünstlern erlauben, ihre Patroninn mit Musik zu ehren;
aber man wird ihnen sicher nicht gestatten, solches in der Kirche
zu thun. [bookmark: page035]35

		 

		 

	
		
		Siebentes Kapitel.

		Ueber die Ohrenbeicht.

		Manchem Katholiken dürfte es vielleicht
auffallen, in der Galerie katholischer Misbräuche auch die
Ohrenbeicht zu erblicken.

		Diesen wollen wir vorläufig zu ihrer Beruhigung melden, daß wir
in diesem Kapitel keineswegs von der Ohrenbeicht selbst, sondern
nur von ihrem öfters verfehlten Endzweck reden werden.

		Ohne uns hier in eine Untersuchung einzulassen: ob die
Urkunden des christlichen Alterthums von der Ohrenbeicht Erwähnung
thun, nehmen wir die Ohrenbeicht als einen wesentlichen
Lehrsatz der katholischen Kirche an; man erlaube uns nur zu
untersuchen, ob der Endzweck, den die Kirche bey der
Ohrenbeicht jederzeit vor Augen hatte, erreichet werde, oder
nicht.

		Dieser Endzweck konnte wohl kein anderer seyn, als die
Verbesserung unsers moralischen Zustandes. Daher nennet man
die Geistlichen, die zum Unterricht der katholischen Gemeinde
angestellt sind, Seelsorger, und Seelenärzte, so wie sie
selbst ihre Ermahnungen und geistlichen Strafen Seelenarzneyen
nennen.

		Wir finden diese Vergleichung sehr anpassend, und wollen die
Ohrenbeicht auch bloß aus diesem Gesichtspunkte betrachten.

		Allein, so wie ich von einem geschickten Arzt fordre, daß er mit
den Grundsätzen seiner Wissenschaft genau bekannt, den Zustand
seines Pazienten sorgfältig untersuche – dem Gange der Krankheit
nachspüre – durch unrecht gewählte [bookmark: page036]36 Mittel der wohlthätigen
Natur nicht entgegen arbeite – die trügerischen Symtomen einer
anscheinenden Besserung von den ächten unterscheide – und dann
endlich aus niedrigem Eigennutz keine grössere Zahl Pazienten
annehme, als er zu übersehen im Stande ist – so setze ich auch von
einem wahren Seelenarzt voraus, daß er das menschliche Herz genau
kenne – seinen moralischen Pazienten nicht allemal als einen höchst
strafbaren Sünder, sondern auch als einen unglücklichen, leidenden
Bruder behandle – die Leidenschaften, ohne die der Mensch
aufhörte Mensch zu seyn, nicht ausrotten wolle, sondern ihnen
ihre wahre wohlthätige Richtung gebe – vorzüglich aber, daß er das
Temperament des Kranken fleissig studiere – die chronischen Uebel
von einem vorübergehenden hitzigen Fieber wohl unterscheide – bey
seinen Pazienten weder auf Stand noch Würden sehe – und endlich
gleich dem Leibarzt nicht mehr Kranke übernehme, als er zu
übersehen im Stande ist.

		Kein ächter Katholik wird diese Forderung übertrieben nennen;
auch wäre es traurig, wenn es nicht mehrere Beichtväter gäbe, die
diese Eigenschaften besässen; aber was ist ihre Zahl in
Vergleichung mit der grossen unübersehbaren Menge von Pazienten,
die leider nicht selten an unerfahrne Seelenärzte überlassen sind,
die oft kaum so viel von der Seelenkur verstehen, als
mancher Dorfbader von der Medizin.

		Viele dieser Seelenärzte sind als Kinder in die Klöster
gestecket worden – wie können sie, ohne die Welt zu kennen,
über die Sünden der Welt richten, und Krankheiten, die sie nur dem
Namen nach aus den Büchern, öfters auch gar nicht kennen,
praktisch kuriren?

		Manche von ihnen hat das Unglück getroffen, daß sie oft selbst
an schweren Krankheiten der Seele darnieder liegen; und ist es dann
nicht ungereimt, wenn ein Pazient den andern [bookmark: page037]37

		Man erzählt von einem Arzt, daß er an jedem Morgen verschiedene
Rezepte in einen Sack warf. Wenn er dann zu einem Pazienten kam,
grif er den Puls, dann in den Sack, und das Rezept, das ihm in die
Hand fiel, wurde verschrieben.

		Gleichen nicht viele geistliche Aerzte diesem weltlichen
Quaksalber? Sie haben gleich ihm in ihrer Arzneykammer einen
Vorrath von Rosenkränzen – Vaterunsern – Salvereginen – Avemarien –
Psaltern u. s. w. die sie ihren Pazienten, wie sie ihnen
in die Hände kommen, als Seelenarzneyen verordnen; und so fügt es
sich dann öfters, daß einer gefährlichen jungen Pazientinn
eine kleine Dosis von Avemarien verschrieben wird, indessen eine
weniger gefährliche alte Patientinn einen ganzen Psalter
verschlucken muß – Durch den nämlichen Zufall kömmt oft der sündige
Verwalter mit einem Vaterunser davon, indessen dem armen
Bauer, der ohnehin wenig zu essen hat, ein Fasttag auferlegt
wird.

		Man erzählt, und zwar in öffentlichen Schriften, manch'
ärgerliche Anekdote: so sagt man z. B. daß oft die
unschuldigsten Mädchen im Beichtstuhl mit Sünden bekannt werden,
von denen sie nie gehört hatten – daß die Mönche das Zutrauen ihrer
Beichtkinder misbrauchten, um die Privatgeheimnisse, öfters auch
Staatsgeheimnisse zu erfahren – und daß endlich manche
Seelenärzte sich nach Art einiger andern Aerzte weniger um die
Heilung ihrer Pazienten, als ihren eigenen zeitlichen Vortheil
bekümmern.

		Allein alle diese verleumderische Beschuldigungen können eben so
wenig etwas wider die Ohrenbeicht beweisen, als die vielen
fehlgeschlagenen Kuren einiger unerfahrner Mediker wider die
Medizin, und wenn wir so wenig thätiges Christenthum, so wenig
Moralität in der katholischen Gemeinde antrefen, und den Endzweck
der Kirche: unsren moralischen Zustand durch die Ohrenbeicht zu
verbessern, [bookmark: page038]38 bisher gänzlich verfehlet sehen, so trift der
Vorwurf nicht die geistliche Arzneykunde, sondern nur
diejenigen, die sie ausüben.

		Daher hat Joseph, der schon so viel für die Menschheit
gethan hat, auch auf diesen vernachlässigten Zweig der Seelsorge
sein Vateraug gerichtet, und durch Errichtung geistlicher
Pflanzschulen dem Uebel entgegen gearbeitet. Er weiß, wie sehr dem
Staat an aufgeklärten, verständigen und menschenfreundlichen
Seelenärzten gelegen seyn müsse, und daß die heilsamste Arzney in
den Händen des Unerfahrnen zum Gift werde.

		Möchte doch der Himmel seine fromme Absicht segnen! Möchten doch
aus diesen Pflanzschulen so viele würdige Seelenärzte hervorgehen,
als die ungeheure Anzahl von Pazienten erfordert; denn da der
Weiseste siebenmal des Tags fällt, so ist wohl jeder
Katholik ein Pazient! – – – [bookmark: page039]39

		 

		 

	
		
		Achtes Kapitel.

		Ueber die Begräbnisse.

		Die Todten begraben ist eines von den
7 leiblichen Werken der Barmherzigkeit; aber wenn es
auch kein Werk der Barmherzigkeit wäre, so würde es schon ein Werk
der Nothwendigkeit seyn; es müßte nur jemand an der faulen
Ausdünstung todter Körper ein besonders Vergnügen finden.

		In den ersten Zeiten der Menschheit (so weit nämlich die
Geschichte reicht) begrub ein Freund den andern, der Vater den
Sohn, der Sohn den Vater. Das Bewußtseyn, daß uns eine liebende
Hand diesen letzten Dienst erweisen werde, mußte gewiß eine
angenehme Empfindung erregen.

		Vermuthlich wählten sie zu ihren Gräbern einen beschatteten
Hügel vor ihrer Hütte. – So ein Begräbniß war also anständig,
rührend, und ruinirte keine Familie.

		Nachdem sich das Menschengeschlecht ausgebreitet hatte, und die
Menschen in Städte zusammen gezogen waren, wurde das Begraben den
einzeln Familien zu beschwerlich, öfters auch unthunlich, daher ist
es sehr wahrscheinlich, daß sie eigends einigen Gliedern, die
vielleicht auf keine andere Art zum allgemeinen Wohl beytragen
konnten, das Begraben ihrer verstorbnen Mitbürger aufgetragen haben
– und so mögen Todtengräber entstanden seyn – – –
[bookmark: page040]40

		Wie es aber zugieng, daß eine Handlung, die an sich eine blosse
Polizeysache zu seyn scheint, in die geistliche Gerichtsbarkeit
gezogen wurde, wie und wann die Mäuthen, die wir beym Eingang in
dieses Jammerthal, und besonders der drückende Esitozoll, den wir
beym Ausgang entrichten mußten, eingeführet worden, davon
wären wohl die Spuren in den spätern Jahrhunderten der Christenheit
aufzusuchen.

		Wir wissen wohl, daß die Geistlichen als Seelsorger dem
sterbenden Christen unentbehrlich sind. Sie müssen ihn stärken,
seinen Geist durch Trostgründe zu diesem grossen Schritt
aufrichten, und seine Seele gleichsam in die Ewigkeit hinüber
begleiten; aber sobald die Seele vom Leibe geschieden ist, sollte
man glauben, daß auch ihre Sorge ein Ende habe; denn sie
sind ja nur Seelsorger.

		Wir glauben auch fest, daß die Geistlichen in den ersten
christlichen Jahrhunderten ihre Funktion mit der Aussegnung der
Seele beschlossen, und wenn sie doch den Begräbnissen beywohnten,
solches aus wahrer christlichen Liebe und unentgeltlich
geschah.

		Daß es aber schon damals einige Christen mag gegeben haben, die
aus Frömmigkeit die Begleitung des Priesters verlangten, und ihn
für seine Mühe belohnten, ist wahrscheinlich, so wie es
wahrscheinlich ist, daß dieses Beyspiel viele und endlich die
meisten Christen nachahmten, und daß eine Abgabe, die gleichsam nur
ein Donum gratuitum war, endlich zu einer permanenten Steuer
anwuchs.

		Wir sollten also die Entstehung der Begräbnißtaxen nicht so sehr
der armen Geistlichkeit, als uns selbst zur Last legen. Die
Begleitung eines einzelnen Priesters konnte gewiß keine Familie zu
Grund richten: allein das eitle Herz des Menschen verleitete auch
hier auf schädliche Abwege. Man war nicht zufrieden in seinem Leben
eine grosse Rolle gespielet zu haben, [bookmark: page041]41 man wollte auch noch nach
dem Tod Aufsehen erregen, und von sich reden machen.

		Ein einziger Geistlicher, dachte man, wäre wohl für einen Bauer
hinlänglich; allein ein Edelmann bedarf einer kräftigern
Einsegnung. Es entstanden also ganze, halbe und
Viertelkondukte – Um den Zug zu vergrössern, mußten Waisenkinder,
Bruderschaften, und geistliche Orden von allen Farben dabey
erscheinen; der Sarg wurde mit Kruzifixen, Marienbildern, Statuen
verschiedener Heiligen, mit Lämmern und Pelikanen
besetzt – Das Geläute der Glocken mußte diesen Auftritt
verherrlichen, und endlich prächtige Todestropheen und Exequien die
Feyerlichkeit beschliessen. Daher beschäftigte manche auf ihrem
Todtenbette die Sorge für ihr Begräbniß mehr als die Sorge für ihre
Seele; ja ein gewisser Kaiser war eitel genug, sich bey gesundem
Leib seine künftige Leichenbegängniß vor seinen Augen halten zu
lassen, und bey den Exequien für ihn, selbst mit zu singen.

		Aber nicht alle katholische Christen führten bey Leichen aus
Eitelkeit den Luxus ein; viele wollten durch diese letzte Handlung
ihren Mitbürgern, die es vielleicht sonst nicht glauben dürften,
begreiflich machen, daß sie als gute Christen gestorben sind –
andere, deren Gewissen nicht gar zu rein war, glaubten den
Einsprüchen des Teufels auszuweichen, wenn hinter und vor ihrem
Sarg recht viele Geistliche giengen – sie glaubten, daß sichs über
die vielen Labra und Geheimnißstäbe[bookmark: text7]F7 leichter in den
Himmel steigen ließ, und daß der heilige Petrus, wenn sie eine
Bruderschaftskutte anhatten, den Schelm unter der Kapuze
nicht erkennen würde. [bookmark: page042]42

		Wenn sich nun die geistlichen Herren die Eitelkeit und übel
angebrachte Gewissenhaftigkeit der Layen brav bezahlen liessen, so
wären sie nur in dem Falle zu verdenken gewesen, wenn sie solche
dazu angereizt und beredet hätten.

		Aber traurig war es immer, daß auch würdige Männer, die weder
eitel noch abergläubisch waren, und die sich gern mit einem
Geistlichen begnügt hätten, vermög des Karakters, in dem sie
standen, dieses Begräbnißetiquette mitmachen mußten.

		Da ereignete es sich dann oft, daß ein Mann, der seine Familie
durch sein ganzes Leben schuldenfrey erhielt, sie durch seinen Tod
in Schulden stürzte. Die Begräbnißtaxen waren wirklich so
überspannt, daß sie auch für die niedrigste Klasse drückend seyn
mußten, und wenn man dann so eine unglückliche Familie sah, wo hier
der Vater todt auf dem Brett lag, dort die verwaisten unmündigen
Kinder um Brod schrien, indessen die hilflose Mutter ihre letzte
Habschaft dem Versatzamt zuträgt, um mit den wenigen Gulden den
Pfarrer, der, weil er diese wenigen Gulden weiß, den Mann nicht
gratis begraben will, zu befriedigen, und wenn man dann bey dem
Anblick so einer Scene in edeln Unwillen auffährt, und diese
Priester harte, gefühllose Menschen nennet, so ist es gewiß sehr
verzeihlich. –

		Wir wissen zwar, daß sie diejenigen gratis begruben, die sie
gratis begraben mußten; aber die Verleumdung sagt ihnen nach, daß
sie es ungern thaten, und daß man es ihnen immer am Gesicht ansehen
konnte, ob der Todte die Taxe bezahlt habe, oder nicht.

		Diese Misbräuche konnten aber gleich vielen andern dem Vateraug
unsers Beherrschers nicht entgehen – Er setzte diese Taxen herab,
und befreyte sein Volk wenigstens grossen Theils von diesem
drückenden Joche –

		Was können wir uns nicht noch ferners von seiner Liebe
versprechen? Der Schranken, an dem wir beym Eintritt in [bookmark: page043]43 die Welt
bezahlen mußten, ist aufgehoben – Man kömmt nun wieder gratis auf
die Welt, und wir hoffen auch einst wieder gratis hinausgehen zu
dürfen.

		Die ächten Seelsorger werden in ihren Herzen den
Monarchen segnen, der die ungewissen Stollrevenüen in einen sichern
festgesetzten Gehalt verwandelt, und ihnen dadurch so viele
weltliche Sorgen, die mit Eintreibung dieser Taxen verbunden waren,
vom Hals nimmt.

		Sie werden sich mit mehr Musse auf den wesentlichen Unterricht
des Volkes verlegen können, überhaupt ein ruhigers Leben führen,
und da ihnen unser Tod nichts einträgt, für die Erhaltung unsers
Lebens bethen. [bookmark: page044]44

		 

		 

			[bookmark: foot7]Wo eigentlich das Geheimniß dieser Geheimnißstäbe
steckte, ist noch bis itzt ein Geheimniß.


	
		
		Neuntes Kapitel.

		Ueber die Johannesandachten,

und Hausmütter.

		Der Mensch wechselt in seinen Andachten, wie in
seinen Moden. Ein Kleid verdrängt das andere, ein Heiliger den
andern. Aber unter allen Heiligen ist keiner so anhaltend und
übermässig verehret worden, als der H. Johann von Nepomuck. Es
ist fast keine Brücke, wo er nicht eine Statue, keine Treppe, auf
der er nicht eine Nitsche, und fast keine Kirche, in der er nicht
einen Altar hätte. Wir wollen hier nicht untersuchen, wie dieser
Heilige so geschwind über die übrigen Himmelsbürger von dem Volke
erhoben wurde, (das Vertrauen des schönen Geschlechts mag er sich
dadurch gewonnen haben, daß er die Beicht der Königinn nicht
verrieth) aber so viel ist gewiß, daß die Verehrung gegen diesen
Heiligen in einen ärgerlichen Misbrauch ausgeartet ist.

		Die katholische Kirche stellt uns die verstorbenen frommen
Männer der Vorzeit besonders als Muster zur Nachahmung vor: wir
sollen sie verehren, sollen uns bestreben, ihnen an Tugenden zu
gleichen; wir sollen sie aber nicht als blosse Wundermänner
ansehen, und für jedes Vaterunser ein Mirackel von ihnen fodern. So
eine Andacht ist eigennützig, und doch ist es die Andacht der
meisten.

		Dieser kniet in frommer Andacht vor die Statue des Heiligen hin
– es ist ihm aber weder um seine Tugenden, noch weniger um ihre
Nachahmung zu thun, sondern er bittet den H. Nepomuck, ihm die
Uhr wieder zu verschaffen, die ihm gestohlen worden – Dort flehet
ein gutes Mädchen mit [bookmark: page045]45 gefalteten Händen, daß der H. Johann doch das
Herz des Hofraths bewege, und ihrem Liebhaber den Dienst gebe, um
den er angehalten hat. Eine junge Frau hängt an seinen Altar ein
silbernes Kind als Opfer hin, und bittet ihn, ihr ein lebendiges
dafür zu geben – Die Schiffer bethen täglich ein Vaterunser zu
Ehren dieses Heiligen, und glauben, er werde das Schiff, wenn sie
betrunken sind, schon glücklich durch die Brücke leiten – Indessen
kömmt die Uhr nicht wieder zum Vorschein – der Liebhaber bekömmt
den Dienst nicht – die junge Frau bleibt unfruchtbar, und das
Schiff geht zu Grund.

		Das Schädlichste bey dieser falschen Verehrung der Heiligen ist
endlich, daß sie das Herz nach und nach von Gott wegwendet, ihm das
fromme Vertrauen entzieht, und aus Christen – Andächtler macht.

		Unsre Nachkömmlinge werden es kaum glauben, daß eine Zeit war,
wo der Altar des H. Johann von unten bis oben beleuchtet
gewesen, indessen Christus unbemerkt auf einem Seitenaltar stand,
und gleichsam nur tolerirt wurde. – Was würden sie aber erst für
Begriffe von unserm Gottesdienst, und der Lehre unsrer Seelenhirten
sich machen, wenn sie die Auftritte bey den Hausandachten zu dem
H. Johann gesehen hätten?

		Die Hausherren thaten es einander in der Beleuchtung und
Herausputzung ihres heiligen Treppenbewohners bevor, wobey sie
freylich so vorsichtig waren, die Herzen der übrigen Einwohner mit
in das Mitleid zu ziehen. Sie waren aber auch nicht damit
zufrieden, die Illumination zu gleicher Zeit zu geben. Daher traf
es sich, daß mancher H. Johann erst nach einigen Wochen die
Visiten bekam, indessen sein Nachbar, ebenfalls H. Johann,
beleuchtet, besucht und besungen wurde. Auf diese Art dehnte sich
die Hausandacht gegen diesen böhmischen Heiligen oft über
drey Monate aus, und durch diese ganze Zeit war diese Abendandacht
ein [bookmark: page046]46
Rendes-vous für die galante Welt; und wenn der verliebte Hausknecht
die noch verliebtere Köchinn fragte: Wo sehen wir uns
morgen, so war immer die Antwort: beym
H. Johann.

		Je später die Andacht anhob, je schöner die Beleuchtung war,
desto zahlreicher war der Zuspruch – War noch eine hübsche Musik
dabey, so giengs um so lustiger zu.

		Man sang, flüsterte sich ins Ohr, warf sich verstohlne Blicke
zu, drückte sich die Hände – und anstatt seinem Mädchen über die
Schultern weg in das Lied zu sehen, sah man ihr ins Halstuch. Kurz
man trieb bey dieser Andacht so viele Possen, daß der
H. Johann wirklich der gute Mann seyn muß, der er ist, um über
diesen Unfug nicht unwillig zu werden.

		Was wir hier von der Andacht zum H. Johann gesagt haben, trift
zum Theil auch alle übrigen sogenannten 9tägige Andachten mit. Es
ist kein Orden, der nicht irgend einen Heiligen zur besondern
Verehrung durch 9 Täge ausgestellt, und dadurch zu ärgerlichen
Scenen Anlaß gegeben hätte. Vorzüglich haben sich die Nonnen mit
ihren Hausmüttern ausgezeichnet; doch seitdem die Töchter
nicht mehr im Haus sind, hat sich die Andacht für die Mütter
von selbst aufgehoben –

		Wir müssen es zur Ehre unsrer Religion gestehen, daß auch die
Johannesandachten, und die meisten anderen zwecklose und schädliche
Andachtsübungen eingestellt worden, und wenn wir hier davon
sprachen, so geschah es mehr, um unsern Nachkömmlingen, wie wir in
der Vorrede erkläret haben, ein Denkmal dieser Misbräuche zu
hinterlassen; denn wir hoffen zu Gott, daß von den Misbräuchen
selbst keine Spur auf sie kommen werde. [bookmark: page047]47

		 

		 

	
		
		Zehntes Kapitel.

		Ueber Wallfahrten.

		Es ist schon in der Vorrede gesagt worden, daß
die Bildergalerie nicht bloß für die lebenden, sondern auch
für die nachkommenden Christen geschrieben sey; daher wird man
darinn öfters Bilder von Misbräuchen aufgestellet finden, die
bereits abgeschaffet sind.

		Vielleicht wird man uns einwerfen, daß es klüger wäre, alle
diese Misbräuche in das Grab der Vergessenheit zu legen, und lieber
gar nichts davon zu sagen; allein so wie es uns beym Anblick unsrer
Städte und Gärten freuen muß, daß Deutschland (wie die Geschichte
sagt) nicht mehr mit unbewohnbaren Sümpfen und Morästen bedecket
ist, so muß es auch unsern Nachkömmlingen Vergnügen bringen, wenn
sie ihren Gottesdienst von den vielen Mirakeln gereiniget sehen;
aber würden sie wohl das Glück dieser wohlthätigen Verwandlung ganz
fühlen, wenn sie nicht ebenfalls in der Geschichte die Schilderung
der vorigen Misbräuche aufgezeichnet fänden?

		Unter den nun zum grossen Theil abgestellten Misbräuchen der
katholischen Kirche zeichneten sich besonders die Wallfahrten nach
verschiedenen sogenannten Gnadenörtern aus.

		»Man findet zwar auch schon in der ersten Christenheit
Spuren,[bookmark: text8]F8 daß die
Gläubigen abgelegene Oerter und [bookmark: page048]48 sogar fremde Länder
besuchten, um ihre Sünden abzubüssen, und ihrer Andacht gegen Gott
und seine Heiligen ganz besonders zu pflegen. Allein dieser
Gebrauch hatte einen wahrhaft heiligen Eifer zum Grund – und
obschon Gott überall gegenwärtig ist, und das Gebeth einer
andächtigen Seele überall gleich angenehm in den Himmel aufsteigen
wird, so kann es doch vielleicht seyn, daß Gott an einem Ort
vorzüglich seine Gaben ausspenden wolle, oder auch, daß die
Menschen vorzüglich sich geneigt finden, an einem andern die
Gottheit anzuruffen.

		Wir sehen ja oft, und merken es an uns selbst, daß gewisse
Gegenden das Gemüth besonders aufheitern, und uns zum denken und
empfinden geschickter machen; sollten also (nach den Eindrücken
wenigstens, die wir in der Jugend davon bekommen) nicht gewisse
Oerter vor andern vorzüglich die Stimmung geben können, Gott ein
würdiges Opfer der Andacht zu bringen?«

		Aber vermuthlich haben die ersten Wallfahrter diese heiligen
Oerter zu Fuß besucht – haben nicht aus jedem Wirthshaus eine
Station gemacht – bey ihrem Zug durch Städte und Dörfer mit
ihrem Geschrey die Einwohner nicht an die Fenster gezogen, sondern
ihre Andacht mit bußfertigen Herzen, und auferbaulichem Anstande
verrichtet, und so waren sie freylich sehr von unsern heutigen
Wallfahrtern unterschieden.

		Wenn reizende Gegenden und schöne Aussichten das Herz vorzüglich
zur Andacht stimmen, so wären freylich unsre meisten sogenannten
Gnadenörter sehr geschickt dazu; denn sie haben gemeiniglich eine
recht bezaubernde Lage, und beweisen, daß diejenigen, die diese
Plätze für die Gnadenbilder auswählten, ein gutes Kenneraug hatten,
und sich auf schöne reizende Gegenden verstanden. Wenn aber nun
diese begeisternde Gegenden bey allen ihren Reizen das Herz unsrer
heutigen Wallfahrter kalt und ungerührt [bookmark: page049]49 lassen, so mag es daher
kommen, daß viele von ihnen bey ihrer Andacht ganz entgegengesetzte
Beweggründe haben, die vielmehr darauf hinauszulaufen scheinen, die
Zahl ihrer Sünden zu vermehren, statt sie abzubüssen.

		Einige giengen nach Mariazell, um von den überladenen
Kanzleygeschäften auszuruhn, und eine kleine Kommotion zu machen –
viele um den ewigen Kontreverspredigten ihrer Junonen und
Xantippen, oder auch dem Zudringen ihrer Gläubiger auszuweichen –
manche, um sich wieder einmal an guten Forellen recht satt zu essen
– die meisten aber giengen par
compagnie.

		Wenn unsre Nachkömmlinge so eine mit vier raschen Pferden
bespannte Landkutsche vor irgend einem geistlichen Haus erblickten,
und sehen sollten, wie hier ein Diener beschäftiget ist, drey
tüchtige Flaschenkeller rückwärts aufzubinden, dort ein andrer ein
Sitztrühchen mit Schünken, Kapaunen und verschiedenen Gebackenen
ausfüllet, so würden sie sich es nicht einmal im Traume einfallen
lassen, daß die Reise nach Mariazell gehe, und daß die dahin
abfahrende Personen Sünder wären, die Busse thun, und ihre Andacht
verrichten, ja wohl gar Bußprediger, die durch ihr Beyspiel die
dahin Wallenden zur Andacht, Frömmigkeit und Abtödtung des
Fleisches ermuntern sollten.

		Würden sie dann erst die ganze Karavane in ihrem Zug sehen, oder
zugegen seyn, wenn sie in irgend eine Station zum Mittagmahl
einrücket, so müßten sie solche aus ihrem Betragen viel eher für
eine Truppe Panduren, die aufs Rauben ausgehen, als für andächtige
Wallfahrter halten.

		Die Wirthe selbst fiengen an gegen diese büssende Sünder
vorsichtig zu seyn, und überzählten pünktlich ihre Silberlöfel,
bevor sie die Zeche machten, und diese Vorsicht war um so
verzeihlicher, da es bekannt war, daß [bookmark: page050]50 selbst Erzdiebe[bookmark: text9]F9 nach Mariazell reiseten, um bey dieser
Gnadenmutter zur Dankbarkeit des so glücklich ausgefallenen Raubes
ein Hochamt halten zu lassen – –

		Beym Nachtquartier gieng es noch auferbaulicher her. Da lagen
oft in einem Zimmer gegen 50 und mehr Menschen, Männchen und
Weibchen, wie das liebe Vieh auf Stroh beysammen. Der Teufel, der
die frommen Christen nie ungehudelt läßt, trieb auch hier sein
saubers Spiel, und da hatte der Gaudieb seine herzliche Freude,
wenn sich die andächtigen Wallfahrter aus Lieb' und Eifersucht auf
dem Stroh herumbalgten, und sich mit Stuhlfüssen abprügelten – und
wenn dann bey so bestellten Wallfahrten doch ein Mirakel gewirket
wurde, so ist gewiß dieß, daß bey diesen Auftritten nicht einige
todt geschlagen wurden.

		Endlich kam man an das sogenannte Gnadenort; und da that ein
jeder, als wenn es ihm um die Andacht wahrer Ernst wäre. Man
drängte sich in die Kirche – erhielt Rippenstösse, und gab
Rippenstösse – bahnte sich mit vielen Brummen, Stossen und Schelten
einen Weg zum Beichtstuhl, lud da die Last seiner Sünden ab –
verrichtete seine Busse – opferte ein paar wächserne Männchen –
ließ einige Messen lesen – wohnte den auferbaulichen Predigten bey
– ließ sich aber bey allen diesem frommen Bußleben an Essen und
Trinken nichts abgehen, und trat endlich nach einigen Rasttägen, an
Leib und Seele gestärkt, seine Rückreise an.

		Die Vermöglichern bestiegen ihre Postchaisen und Landkutschen,
die Geistlichen ihren Geheimnißwagen[bookmark: text10]F10 ein [bookmark: page051]51 Theil der Mittelklasse ließ
sich gleich den Kälbern auf Zeiselwägen laden[bookmark: text11]F11; weil aber immer Kreuz und Leiden
der Antheil der ärmsten Klasse ist, so blieben auch hier die armen
Fußgeher beym Kreuz.

		Auf dieser Rückreise wurde wie beym Hinzug gebethet, gesungen,
gegessen, getrunken, gezankt und geprügelt. Bey der Annäherung
gegen die Stadt zog den Wallfahrtern eine andere Prozession
entgegen, die sie einführte. Hier bekomplimentirten sich
Muttergottes und Muttergottes – öfters Kristkindl und Muttergottes
– Die Wallfahrter sangen beym Einzug ihren schönen Gruß von
Mariazell und brachten gemeiniglich ihrer Familie als die ganze
Frucht ihrer Wallfahrt, ein blaues Aug, und einen leeren
Beutel.

		Es war eine Zeit, wo nach Mariazell allein jährlich von
fünf Hauptkirchen der Stadt Wallfahrten angestellt wurden, ohne die
vielen Nebenprozessionen nach dem Sonntagberg, Mariataferl,
Klein Mariazell, Mariabrunn, Ebersdorf, Hiezing, Enzersdorf,
Lanzendorf, Purkersdorf, Eisenstadt, Klosterneuburg, Lainz,
Kahlenleitgebn, nach Korneuburg zum Blut Christi, nach
Azgersdorf zum Fieberkreuz u. s. w. in Anschlag zu
bringen.

		Diese öffentlichen Wallfahrten sind nun zwar durch weise
Verordnungen größtentheils eingestellt worden; allein was vermag
die weiseste Gesetzgebung über die Privatandachten einzelner
Bürger?

		Diese wallen noch immer, bald allein, bald in grössern
Gesellschaften nach diesen Oertern; aber Niemand besucht sie
häufiger, als gerade diejenige Klasse, die vermög [bookmark: page052]52 ihrer häuslichen
Geschäfften am wenigsten Zeit zu Besuchen haben
sollte – –

		Viele haben aus einem falschen Andachtstrieb ein Gelübde gethan,
so lang sie leben, jährlich der Muttergottes eine gewisse Summe auf
Messen in eigner Person nach Mariazell zu überbringen, und diese
machen sich weniger ein Gewissen daraus, Weiber und Kinder darben
zu lassen, als ihr Gelübde zu brechen.

		Doch wir versprechen uns von der alles heilenden Zeit, daß auch
diese Misbräuche nach und nach verschwinden werden. Viel, sehr viel
können unsre aufgeklärtern Seelsorger und Prediger durch genauere
Bestimmung des wahren Endzwecks der Wallfahrten zu dieser Kur
beytragen; das meiste aber ließ sich von den Oberhirten der
christlichen Kirche erwarten, wenn diese die Wunderwerke der
besuchten sogenannten Gnadenörter genau prüfen ließen, und
diejenigen Bilder, deren Mirakel nicht bewährt befunden würden,
oder wo man vielleicht gar Betrug oder eigennützige Nebenabsichten
vermerkte, auf die Seite schaften. – Möchte doch dieser Wunsch
nicht unter die frommen Wünsche
gehören! – – – [bookmark: page053]53

		 

		 

			[bookmark: foot8]Man lese hierüber die Gedanken eines
katholischen Pfarrers über die Wallfahrten.
	[bookmark: foot9]Man sehe oben angeführte Broschüre des katholischen
Pfarrers Seite 25.
	[bookmark: foot10]Zu dieser Benennung mögen vielleicht auch die geheimen
Fächer Gelegenheit gegeben haben, die mit Kapaunen und Schünken
gefüllt sind.
	[bookmark: foot11]Im Winter führen diese Wägen den Unrath aus der Stadt;
im Sommer aber bringen sie die andächtigen Wallfahrter nach Maria
Zell, und Maria Taferl.


	
		
		Eilftes Kapitel.

		Ueber Missionen, und Missionsprediger.

		Eine Bildergalerie katholischer
Misbräuche würde sehr unvollständig seyn, wenn das Gemälde von
Missionen und den sogenannten Missionarien darinn
mangelte.

		Zwar, wenn wir auf ihren Ursprung zurückgehen, so finden wir
auch hier reines Wasser, das vielleicht nur deswegen so trüb
und schlammicht geworden, weil es durch Klosterkanäle
gelaufen ist.

		Christus, der selbst von seinem himmlischen Vater gesandt wurde,
sagte zu den Aposteln: Gehet hin in alle Welt, und verkündiget
das Evangelium, und so waren die Aposteln Missionarien, und so
war es nach ihnen jeder Priester, der das Evangelium predigte.

		Wenn vom Aufgang bis Niedergang unzähliche Völker dem
Götzendienst entsagten, und das Licht des Glaubens annahmen, so
haben wir es dem heiligen Eifer dieser Männer zu verdanken, so wie
wir es eben diesem Eifer werden zu verdanken haben, wenn einst
China und noch viele andere unermeßliche heidnische Länder, in
denen schon seit Jahrhunderten unsre Missionarien, und besonders
die Mönche des verloschenen Jesuiterordens, das Evangelium
(freylich nicht mit dem glücklichsten Erfolg) predigen, die
christliche Religion annehmen.

		Es sey also fern von uns, die Missionen nach jenen im
Aberglauben und Irrthum begrabenen Gegenden zu verdammen,
besonders, wenn die dahin geschickten Missionarien [bookmark: page054]54 mit dem Geist
der Aposteln versehen, das Werk der Bekehrung, nach dem Beyspiel
unsers Erlösers, mit Liebe und Sanftmuth beginnen, und ihr Nez nach
Menschenseelen, nicht aber zum Perlenfang auswerfen.

		Aber auffallend ist es, Missionarien in ein Land zu schicken,
das seit mehr als tausend Jahren bekehrt ist, das seinen Bischof
und seine Seelsorger hat – wenigstens eben so lächerlich, als wenn
ein Fürst mit seinen Truppen ein Land erobern wollte, das ohnehin
sein ist!

		Man wird vielleicht einwerfen, daß diese Missionarien nicht der
Bekehrung wegen im Lande herumreisen, sondern die Bekehrten im
Glauben zu stärken und zu erhalten; allein wenn dieß ihre Absicht
ist, so ist sie ein sträflicher Eingrif in die Rechte der
Oberhirten; denn dieser ihr Thun ist es, in ihrem Kirchengebiete
umher zu reisen, und nachzusehen, ob die Gläubigen gehörig
unterrichtet werden.

		Die medizinische Fakultät würde es gewiß nicht gleichgiltig
ansehen, wenn irgend ein Quacksalber in unsern Zeiten es wagen
wollte, in Städten oder Dörfern (vorausgesetzt, daß diese mit
geschickten Aerzten versehen sind) seine Marktschreyerhütte
aufzuschlagen, oder sich wohl gar unterfieng, die Heilmethode der
aufgestellten Aerzte zu untersuchen, und zu tadeln.

		Müssen wir also nicht die Langmuth unsrer Bischöfe bewundern
(vielleicht uns auch dabey ein wenig ärgern), daß sie durch so
viele Jahre diesen ihrem Ansehen nachtheiligen, und der Religion
schädlichen Missionen so gelassen zusehen konnten?

		Daß die Religion darunter litt, sollte wohl keines Beweises
bedürfen.

		Die Pfarrer und Seelenhirten sind zum Besten der christlichen
Gemeinde aufgestellt. Ihnen ist das Wohl ihrer Seelen anvertraut.
Sie müssen Sorge tragen, daß keine Irrlehren, keine abergläubischen
Meynungen, keine falsche [bookmark: page055]55 Andacht sich in ihre Heerde
einschleichen; aber sie werden gewiß vergebens arbeiten, wenn sie
das Zutrauen der Gemeinde nicht unumschränkt besitzen, so wie der
geschickteste Arzt seinen Endzweck verfehlen muß, so lang das
Vertrauen des Pazienten zwischen ihm und alten Quaksalberinnen
getheilt ist. Und doch war dieß der Fall bey den Missionen.

		Mußte es nicht die würdigen Pfarrer und Seelsorger bis in das
Innerste ihrer Seele kränken, wenn mitten im besten Unterricht, und
bey schon glücklich eingeleiteter Seelenkur, so ein unbescheidener
Mönch öfters sogar mit landesherrlichen und bischöflichen
Privilegien versehen, in seiner Pfarre eintraf, durch seine Höllen-
und Verdammungspredigten das Gehirn der armen Zuhörer verrückte,
ihre bereits zum reinern Gottesdienst gestimmte Herzen auf
abergläubische Andächteley lenkte, durch die Larve von Heiligkeit
das Zutrauen dieser Betrogenen an sich zog, und das durch den
Pfarrer des Orts so mühsam aufgeführte Gebäude des wahren
Unterrichtes mit einem Mal einriß?

		Diese bedaurenswürdige Seelsorger mußten noch eine andere
Kränkung ausstehen. Sie waren gezwungen, den Verführern ihrer
Gemeinde freundlich zu begegnen, sie herrlich zu bewirthen, und
wohl öfters sogar Vorschriften von ihnen anzunehmen. Daher wurden
aber auch viele aus ihnen kleinmüthig gemacht – sie hörten auf
(denn Niemand bemühet sich gerne vergebens) im Weingarten des Herrn
mit dem vorigen Eifer zu arbeiten, und ließen geduldig den Saamen
des Unkrauts, den diese Missionarien unter ihre Gemeinde
ausstreuten, aufsprossen, und um sich greifen.

		Wir sagten in diesem Kapitel, daß die meisten dieser
Missionarien viele Aehnlichkeit mit den Marktschreyern hatten. Wer
immer so einer Mission auf dem Lande oder auch in Städten
beygewohnet hat, wird diese Behauptung richtig finden. [bookmark: page056]56

		Sie schlugen ihre Bühnen auf, schrien, und machten mitunter auch
Spasse, wie die Marktschreyer.

		Die Bauern lieffen viele Meilen weit, um so eine Missionspredigt
zu hören, und Weiber und Kinder freuten sich wegen der Spasse recht
närrisch darauf.

		Wären diese sogenannte Missionarien Männer von aufgeklärten Kopf
und frommen Herzen gewesen; hätten sie gleich den Aposteln das
Evangelium mit Lieb und Sanftmuth geprediget, und wie diese dem
Aberglauben und der falschen Andacht mit heiligem Eifer entgegen
gearbeitet, so wäre doch wenigstens kein so grosser Nachtheil für
die Gemeinde daraus entstanden. So aber waren sie gerade die
Gegenfüßler der Aposteln. Denn wenn aus diesen der Geist
Gottes redete, so sprach aus jenen Afteraposteln der
Klostergeist – und öfters noch ein böserer
Geist – –

		Es sind nur wenige Jahre, daß noch so ein Spaßvogel von
Missionarius zum Aergerniß aller ächten Katholiken nicht bloß auf
dem Land, sondern sogar in Hauptstädten sich produzirte.

		Nun aber ist so etwas nicht mehr zu befürchten.

		Die Bischöffe halten nun wieder auf ihre Rechte, und
unterstützen die Pfarrer und Seelsorger in den ihrigen – und wir
dürfen es mit Gewisheit sagen, daß unsere Nachkömmlinge das
Geschöpf eines Landmissionarius nicht anders als aus der
Beschreibung und aus Kupferstichen kennen werden. [bookmark: page057]57

		 

		 

	
		
		Zwölftes Kapitel.

		Ueber das Geläute der Glocken.

		Wenn gleich die Giesserey schon unter Moises
Zeiten (wie man aus dem goldnen Kalb schliessen sollte) mag
existiret haben, so liest man doch nirgends, daß die Juden, und in
spätern Zeiten die Heiden Glocken in ihren Tempeln gehabt hätten;
aber mehr als wahrscheinlich ist es, daß sie sich bey ihrem
Gottesdienst irgend eines Zeichens zur Versammlung der Gemeinde
bedienten.

		Ob nun dieses Zeichen darinn bestand, daß sie in ein Horn
bliesen, oder an Steine oder Metallklumpen schlugen, oder mit einer
Holzklapper Lärm machten[bookmark: text12]F12, das galt Gott und der Gemeinde gewiß gleich
viel, genug, wenn durch dieses Zeichen der Endzweck, nämlich die
Versammlung der Gemeinde, erreichet wurde.

		Wären unsre Glocken, was sie vermög ihrer Bestimmung seyn
sollten; dienten sie noch immer bloß dazu, die Gläubigen zur
Andacht und zum Dienst des Herrn zu versammeln, so hätten wir gewiß
zu viel Ehrfurcht für sie und ihre heilige Weihe, um sie
unter die Misbräuche der Kirche zu setzen. So aber gieng es ihnen
wie der Kirchenmusik, die, [bookmark: page058]58 wie schon gesagt worden,
von der einfachen feyerlichen Orgel zu einem rauschenden Orchester
angewachsen ist.

		Die Geistlichkeit, die Trotz ihres Cälibats, wenn es auf irgend
eine Art von Gewinn ankömmt, sehr viel auf das Vermehren
hält, hat dieses Prinzipium bis auf ihre Kirchthürme ausgedehnet,
und, obschon zur Einberufung der Gemeinde eine einzelne Glocke
hinlänglich wäre, solche mit unzählichen Glocken bevölkert.

		Wer aber nur obenhin mit dem Wirthschaftsgeist dieser Herren
bekannt ist, wird sich leicht bereden, daß sie bey Vermehrung der
Glocken die Vermehrung ihrer Einkünfte nicht werden vergessen
haben; obwohl ohnehin neue Bevölkerung und neue Abgaben mit
einander verbunden sind.

		Die Glocken wurden also, ausser ihrer ursprünglichen Bestimmung,
bald zu wichtigern und einträglichern Diensten gebraucht. Damit
aber die Layen die schuldige Ehrfurcht, und wahres Vertrauen gegen
die Glocken hegten, fiengen die Glockenherren damit an, daß
sie solche tauften[bookmark: text13]F13 und weiheten. Durch diese Weihe erhielten
die Glocken, so wie die Lukaszetteln und Amulette, eine geheime
Wunderkraft, die vorzüglich darin bestand, die fürchterlichsten
Gewitter, die nach dem Vorgeben dieser gelehrten Männer sehr oft
von bösen Geistern und Hexen komponiret werden sollen, zu
entzaubern, und unschädlich zu machen. Da dessen ungeachtet der
Blitz sehr oft in unsre Häuser, am öftesten aber in [bookmark: page059]59 die
Kirchthürme und geweihten Glocken selbst fuhr, so sollte man
vermuthen, daß diese Herren entweder das Weihen oder die
Physik nicht verstanden.

		Daher ist auch durch eine weise Verordnung (bis sie beydes
besser werden erlernet haben) das Läuten bey Gewittern eingestellet
worden.

		Die Glocken hatten aber nebstbey noch viele andere
Verrichtungen. Die Eitelkeit der Layen, die der Geistlichkeit die
Begräbnisse so einträglich machte, kam ihr auch hier
treflich zu statten.

		Wer der erste unruhige Kopf war, der am Tage seiner Begräbniß
seinen Tod durch den Klingklang der Glocken verkünden ließ, ist uns
nicht bekannt; aber so viel wissen wir, daß das sogenannte
Ausläuten auch bey nur halb vermöglichen Bürgern zur
Gewohnheit geworden, daß sie diese Ehre mit theuerm Gelde
bezahlten, und daß die armen Glocken, die eigentlich zum Besten der
Lebendigen eingeführet wurden, am meisten für die
Todten arbeiten mußten.

		Aber ihr Haupt oder so zu sagen, ihr Hofdienst war an grossen
Festtägen. Hier wurde aber das strengste Etiquette beobachtet. Die
kleinste Glocke machte den Anfang; dann folgte die grössere – dann
die Viertel, dann die halbe, und endlich die grosse Pume.
Jede von ihnen ließ sich anfänglich solo in einem Konzert hören, dann folgten Duetten
und Terzeten, bis es endlich in eine betäubende Simphonie
ausbrach.

		Die Mönche, die sich schon durch Kapuze und Skapulier von der
regulären Geistlichkeit zu unterscheiden suchten, wollten auch beym
Geläute der Glocken etwas besonders haben. Da aber die
Unterscheidungszeichen der Mönche gemeiniglich in einem höhern Grad
von Dreistigkeit bestehen, so trieben sie auch hier diese
Dreistigkeit so weit, daß sie uns mit ihrem Geläute nicht nur den
Tag hindurch belästigen, sondern uns auch bey Nacht um das bischen
Ruhe bringen. [bookmark: page060]60

		Kein Vater unser wird in Klöstern gebethet, das sie uns nicht
durch Läuten der Glocken bekannt machen. Sie stürmen an der Glocke
zur Matutin, zur Terz, zur Sept, zur
Non, zur Vesper und zum Complet. Heißt aber
dieß nicht mit seiner Andacht pralen?

		Die Ursache des nächtlichen Geläutes wollen wir nicht
untersuchen. Vielleicht geschieht es, weil sie uns um unsern
ruhigen Schlaf beneiden; vielleicht auch um unsre Herzen zum
Mitleid für diejenigen aufzufordern, die bey Nacht für uns
bethen, weil wir am Tag für sie gearbeitet haben;
aber wenn uns diese Herren glauben möchten, so würden wir ihnen
rathen, dieses nächtliche Geläute zu ihrem eigenen Besten
einzustellen, sollte es auch nur deswegen seyn, um uns wenigstens
bey Nacht vergessen zu machen, daß sie noch da sind.

		Doch was wir von der Politesse der Mönche uns wohl nicht leicht
versprechen können, das können wir von einer weisen Regierung
erwarten. Ihr liegt das Wohl und die Ruhe des Bürgers am Herzen.
Sie wird es gewiß nicht länger ungeahndet dulden, daß die
arbeitende Klasse von der bloß bethenden aus der so nöthigen Ruhe
gestört werde. Da es aber zugleich bewiesen ist, wie gefährlich das
Läuten der Glocken besonders zur Zeit eines Gewitters sey, und die
Misbräuche, die damit zum Nachtheil des Staats[bookmark: text14]F14 und
der Religion getrieben werden, zu offenbar vor uns liegen, so
dürfte wohl überhaupt mit den Glocken eine Generalreformation
vorgenommen werden, und so könnt' es sich fügen, daß [bookmark: page061]61 wenn sie
wieder einmal[bookmark: text15]F15 nach Rom
gehen, sie wohl auf immer dort bleiben dürften.

		Müssen sich itzt die Dorfkirchen, deren Gemeinde öfters
ausgebreitet, und entlegen ist, mit einer einzigen Glocke behelfen,
so könnten sich die Stadtkirchen, wo die Pfarren so nahe beysammen
liegen, um so leichter damit begnügen. Die Glocken wären dadurch
wieder auf ihren ursprünglichen Endzweck zurück geführt, und der
Gottesdienst würde durch ihre Reduzirung eben so wenig verlieren,
als durch Abschaffung der rauschenden Kirchenmusik. Die Todten
würden wieder begraben werden, ohne die Lebendigen, wie ein
gewisser Dichter sagt, durch das Geläute umzubringen. Die
Eifersucht[bookmark: text16]F16, zu der die grössere oder
kleinere Anzahl der Glocken besonders unter den Mönchen Anlaß gab,
würde ihr End nehmen, und was das Beste wäre, wir könnten wieder
ruhig und ungestört schlafen. [bookmark: page062]62

		 

		 

			[bookmark: foot12]Die Glocken sollen
gegen das vierte Jahrhundert in Campanien seyn erfunden worden. Im
Jahre 530. wurden Sie in Frankreich, und 571. zu Konstantinopel
eingeführt. Vorher berufte man die Leute zum Gottesdienst durch
Anschlagen an gewisse Bretter, die deswegen die heiligen Bretter
genannt wurden.
	[bookmark: foot13]In einer grossen
Pfarrkirche erhielt die grosse Glocke in der H. Taufe den
Namen Schustermichel. Damit nun unsre Nachkommen diesen
Heiligen nicht vergebens im Kalender suchen, wollen wir ihnen
hiemit kund und zu wissen thun, daß dieser Schustermichel kein
Heiliger, sondern ein Schuster war, der diese grosse Glocke in die
Kirche gestiftet hat, und das Kloster Seine Dankbarkeit nicht
besser auszudrücken wußte, als daß es in der Tauf der Glocke seinen
Namen gab.
	[bookmark: foot14]Es kann dem Staate doch nicht gleichgiltig seyn, wenn
die ohnehin überspannten Begräbnißkosten durch das sogenannte
Ausläuten noch vermehret werden; denn diese Herren läuten ihre
Glocken eben so wenig umsonst, als sie umsonst bethen.
	[bookmark: foot15]Wenn Gerichtsferien sind, so
gehen die Räthe über Land; wenn aber die Glocken ihre Ferien haben,
so gehen Sie nach Rom. So nennt das Volk die Pause, die sie vom
grünen Donnerstage bis Charsamstag machen.
	[bookmark: foot16]So wie sich manche Orden der
Kapuze oder des Skapuliers wegen haßten, so haßten sich Pfarren und
Klöster des Geläutes wegen. Sie suchten einander an Harmonie und
Anzahl der Glocken zu übertreffen, und thaten sich ungemein viel
darauf zu Guten, wenn sie zum Gottesdienst ein hübsches
Glockenspiel hatten.


	
		
		Dreyzehntes Kapitel.

		Ueber die Opfer und Opfertafeln.

		Alles, was den Menschen umgiebt, zeugt von einem
höhern Wesen; aber dieses Wesen stellt uns die Einbildungskraft
bald gütig und wohlwollend, bald aufgebracht und fürchterlich vor.
Wir glauben, daß uns im Sonnenschein und fruchtbaren Regen die
Gottheit geneigt sey, und daß sie auf uns zürne, wenn Sturm und
Hagel unser Fruchtfeld zerschlägt. Daher war es sehr natürlich, daß
der Mensch auf Mittel dachte, die gute Gottheit sich geneigt zu
erhalten, und die erzürnte zu versöhnen. Weil aber der Mensch von
Natur eigennützig ist, so glaubte er seinen Endzweck am sichersten
durch Geschenke zu erreichen – – Aber wie diese Geschenke der
Gottheit in die Hände bringen? Doch man bemerket, daß der Rauch
gegen Himmel steigt – Die Gottheit kann nirgend als im Himmel
wohnen: nun war das Geheimniß gefunden. Man verbrannte seine
Geschenke, und so entstand das Brandopfer – So opferte Abel ein
Lamm, so Kain Feldfrüchte, und es ist keineswegs zu zweifeln, daß
Gott, der nur auf das Herz sieht, mitleidig auf den Opfernden wird
herabgesehen haben. Eines dieser Opfer gab Gelegenheit zu dem
ersten Todschlag. Kain, der sein Opfer vermuthlich nicht mit
Andacht verrichtete, faßte Groll im Herzen wider Abel, dessen
Opferrauch gerade in die Höhe stieg; er schloß daraus, daß die
Gottheit seinem Bruder geneigter sey, und erschlug ihn – Und dieser
Brudermord war vielleicht eine traurige Voraussagung von dem
Menschenblut, das in spätern Jahrhunderten [bookmark: page063]63 wegen der verschiedenen
Art, zu opfern, und Gott zu dienen, geflossen ist.

		Die Heiden, die die Zahl der Gottheiten vermehrten, vermehrten
auch die Opferarten. So gab es Götter unter ihnen, die sehr
gutartig waren, und sich durch gute niedliche Speisen (die ihnen
freylich ihre Priester öfters vor dem Maul wegassen) gewinnen
liessen. Einige konnte man durch Gold und Silber auf seine Seite
ziehen; viele waren aber so unerbittlich grausam, daß sie nicht
anders als durch Menschenblut konnten versöhnet werden.

		Doch endlich erschien eine wohlthätigere Religion an der Hand
der Vernunft, und riß den blutdürstenden Priestern das
Schlachtmesser aus den Händen.

		Christus kam, und lehrte uns, daß Gott kein anders Opfer als
unser Gebeth und unser Herz verlange; er verwarf die tadelhaften
Gebräuche der Heiden, und führte einen reinern Gottesdienst
ein.

		Aber so wie man in spätern Zeiten in vielen Stücken von der
ersten Einfalt der Religion abwich, so glaubte man auch es in
Ansehung der Opfer nicht so genau nehmen zu dürfen.

		Das Gebeth mit aufrichtigem Herzen mochte freylich Gott ein
angenehmes Opfer seyn; aber dieses Opfer ließ die Hände seiner
Priester leer; und da sie vom Altar leben müssen, so glaubten sie
sich berechtiget, auch von diesem geistlichen Opfer einen
zeitlichen Vortheil zu ziehen.

		Sie suchten also den frommen Christen nach und nach
beyzubringen, daß zwar das Gebeth an sich ganz gut wäre, daß es
aber Gott noch wohlgefälliger seyn würde, wenn sie solches durch
sinnliche Opfer begleiteten. Vorzüglich liessen sie es sich
angelegen seyn, ihnen eine übertriebene Verehrung der Heiligen an
das Herz zu legen, weil diese immer um den Thron Gottes wären, und
man durch ihren Vorspruch alles erhalten könnte, was man verlangte.
Damit sich aber die [bookmark: page064]64 Heiligen um so leichter an unsre Bitte erinnerten,
so hielten sie es für eine sehr kluge Vorsicht, an ihre Altäre den
Inhalt ihres Petitums in einer
allegorischen Figur von Gold oder Silber pro memoria hinzuhängen.

		Der Mensch, der von Natur gern nimmt, giebt auch von Natur gern,
wenn er seinen Vortheil sieht, und so ließ er sich den Wink zu
diesen Opfern nicht zweymal geben. Ein Fuß von Fleisch und Blut
schien ihm für einen Fuß von Silber und auch von Gold immer ein
sehr vortheilhafter Tausch. So dachte der Blinde in Ansehung seiner
Augen, der Taube in Ansehung seines Gehörs, der Lahme in Ansehung
seiner Glieder, und so sah man bald die Altäre von oben bis unten
mit Händen, Füssen, Augen, Zungen, Brüsten, Nasen und andern
Theilen des menschlichen Körpers behangen, wodurch manche
Gotteshäuser freylich das eckelhafte Ansehen einer Anatomiekammer
erhielten.

		Es ist auch mehr als wahrscheinlich, daß bey der ungeheuren
Menge von Supplikanten nicht alle erhöret wurden, und daß manches
silberne oder goldene Opfer fruchtlos dargebracht wurde; um
indessen einen Beweis zu geben, wie uneigennützig die Geistlichen
bey diesen Opfern zu Werke giengen, und daß sie ferne davon seyen,
von diesen kostbaren Schätzen für sich einen Gebrauch zu machen, so
haben sie es jedem Supplikanten frey gestellt, jährlich mit seinem
krummen Beine nach den sogenannten Gnadenörtern zu reisen,
und dort seinen geopferten silbernen oder goldenen geraden
Fuß in Augenschein zu nehmen.

		Wider diese sehr scheinbare Uneigennützigkeit ließ sich freylich
die Frage aufwerfen, wie es möglich sey, daß Leute, die von
Schätzen keinen Gebrauch zu machen suchen, doch alles darauf
anlegen, solche täglich zu vermehren?

		Diese kitzliche Frage würde noch eine kitzlichere nach sich
ziehen: für wen sie nämlich diese ungeheuren Schätze sammeln? Für
die Heiligen unmöglich; denn diese können [bookmark: page065]65 an Gold und Silber
unmöglich einen Gefallen finden. Für sich selbst? Das wäre
freylich so etwas; aber wie vertrügen sich Millionen mit dem
Gelübde der Armuth?

		Doch wir wollen diese Fragen von denjenigen thun lassen, die sie
mit besserem Nachdrucke thun können; aber schädlich ist es immer,
daß diese Schätze schon durch Jahrhunderte der allgemeinen
Cirkulation entrissen sind.

		Wir kennen zwar die Gründe, durch welche diese Herren ihre
Schatzkammer und Opfer zu entschuldigen, und in ein weniger
nachtheiliges Licht zu setzen suchen.

		Wir zwingen diese Opfer Niemanden ab, sagen sie. Die andächtigen
Christen geben sie uns aus guten Herzen, und geben sie freywillig:
und man würde es uns als armen Bettlern sehr übel nehmen, wenn wir
sie ausschlügen; ja wir könnten uns leicht sogar die Ungnade der
Mutter Gottes und der Heiligen zuziehen, wenn wir die Opfer
zurückwiesen, die uns ihnen zu Ehren eingehändiget werden: warum
lassen die Layen ihre Opfer von Gold und Silber verfertigen, da wir
ihnen durch unsre wächserne Opfermännchen[bookmark: text17]F17 auf den Altar stellte, von dem sie aber durch den Sakristaner
nach wenigen Minuten wieder abgeholet, und nach ad notam genommener Anzahl abermal an das
Kerzelweib eingeantwortet wurden; denn so wie das Kerzelweib der
Obereinnehmer war, so war der Sakristaner der Kontrolor. Es war
eine Zeit, wo man auch lebendige Tauben für 3 kr. lösen
konnte, und Sie ebenfalls mit gebundenen Füßchen auf den Altar
legte – Seitdem aber einige lose Vögel die Tauben, statt auf dem
Altar zu opfern, zur obern Kirchenthüre hinaustrugen, und im
Wirthshaus braten ließen, hat die Periode der Wachsopfer ihren
Anfang genommen, wobey die weise Vorsicht getroffen worden, daß ein
Männchen nie den Werth von einigen Kreuzern übersteige. selbst
den Fingerzeig gaben, wie sie sich mit wenigen Kreuzern ihrer
Gelübde entladen können? – – – [bookmark: page066]66

		Auf diese Gründe wird aber ein gut unterrichteter Katholik
antworten, daß man in den ersten Jahrhunderten der Kirche von
solchen sinnlichen Opfern nichts wußte; daß das heilige Meßopfer,
an dem jeder Christ mit seinem Herzen und frommen Gebethe täglich
unentgeltlich Theil nehmen kann, Gott das wohlgefälligste
Opfer wäre; daß also diese Opfer von Gold und Silber von Menschen
erfunden und eingeführet worden, deren Herzen nicht an Gott,
sondern ebenfalls an Gold und Silber hiengen. Hätte
nun dieser gut unterrichtete Katholik noch zum Ueberfluß eine
kleine Portion satirischer Laune, so würde er vielleicht
hinzusetzen, daß eben die so unschuldig scheinende wächserne
Opfermännchen gerade die einträglichsten Unterthanen dieser
geistlichen Grundherren seyen, und daß sie den schändlichsten
Wucher damit trieben; denn obschon sie sich, so oft so ein
Opfermännchen gelöset wird, nur 3 kr. bezahlen lassen, so
ergiebt sich doch nach einer noch ziemlich ring angeschlagenen
Berechnung, daß so ein wächserner Unterthan jährlich 450 Gulden
eintrug. [bookmark: page067]67 Es scheint unglaublich; aber die Sache ist gewiß.
Freylich ist hier nur die Rede von grossen sogenannten
Gnadenörtern, die durch das ganze Jahr besuchet werden.

		Wer nur immer einer Wallfahrt beygewohnet hat, wird bemerket
haben, daß so ein wächsernes Opfermännchen nie über eine halbe
Viertelstund auf dem Altar Wache stand, ohne abgelöset zu werden;
lassen wir ihm nun auch eine halbe Viertelstund zum Ausruhen, so
hätte es doch die Reihe zum Aufmarschiren von 6 Uhr früh bis
6 Uhr Abends 48mal treffen können.

		

	       
	Doch wir wollen die gewissere Zahl von 25 annehmen, welches
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		und folglich in 10 Jahren eine baare Erträgniß
von zweymal hundert fünf und zwanzig tausend Gulden. Doch wir
wollen so billig seyn, und annehmen, daß diese Oerter nur durch
6 Monate besucht werden, so bleibt immer das beträchtliche
Quantum von 112 500 Gulden. Ob nun die geistlichen Herren bey
der uns angerühmten Uneigennützigkeit, auch von dieser Summe nichts
anrührten, wollen wir nicht untersuchen. Aber wir hoffen, daß jeder
gute Katholik, der diesem Gegenstand reifer nachdenkt, und
besonders in Ueberlegung [bookmark: page068]68 zieht, daß diese ungeheure
Summe gerade aus dem Säckel der ärmern Klasse (denn nur diese
opferte Wachs) gezogen worden, gewiß die weise Regierung segnen
wird, die nun auch diesen Misbräuchen Einhalt thut, und die
übertriebene Verehrung gegen die sogenannten Gnadenbilder und
Heiligen in die gehörigen Schranken zurückweiset.

		Wie glücklich werden unsre Nachkommen, wie glücklich werden
vielleicht wir selbst noch seyn, wenn wir das Haus des Herrn
besuchen können, ohne uns an den eckelhaften Händen, Füssen,
Zähnen, Nabeln, Haarzöpfen und Krücken ärgern zu dürfen, und die
Verkäufer und Verkäuferinnen der Opfermännchen, nach dem Beyspiel
Christi, werden aus dem Tempel hinausgejagt seyn. [bookmark: page069]69

		 

		 

			[bookmark: foot17]Man
lese über diesen Gegenstand die vortrefliche Broschüre: Herr und
Frau von Wachs, die 1782 herauskam. Wir wollen der
Nachkömmlinge wegen nur so viel erinnern, als nöthig ist, ihnen
einige Idee von diesen wächsernen Opfermännchen zu geben. Diese
Opfer bestanden aus Herren mit grossen Perücken, aus Bauern,
Weibern verschiedener Klasse, Kindern, Häusern, Ochsen, Händen,
Füssen, Brüsten, Ohren, Nasen, Herzen, kurz aus allen Theilen des
menschlichen Körpers. Sie waren von dünen Wachs gegossen, und nicht
über eine Spanne lang. Alle diese Opfer waren der Aufsicht des
Kerzelweibs anvertraut, bey der man das Stück, nachdem nämlich das
Anliegen war, für 3 kr. lösen konnte. So opferte der Hausherr
sein baufälliges Haus – der Mann sein krankes Weib – der Bauer
seinen kranken Ochsen – der Blinde ein paar Augen
u. s. w. Das Etiquette dabey war, daß der Opfernde,
nachdem er den Groschen erlegt, seine wächserne Frau, oder Kind,
oder Haus, oder Ochsen vorher küßte, und dann eigenhändig ex voto


	
		
		Vierzehntes Kapitel.

		Ueber die Nationfeste.

		Jede katholische Nation setzt ihr besonders
Vertrauen vorzüglich in diesen oder jenen Heiligen, weil er
entweder in ihrem Lande gebohren worden, oder sich ihr durch
verschiedene Gnaden oder Wunderwerke vor allen übrigen Heiligen
günstig und geneigt gewiesen hat. Dieser Heilige ist nun ihr
Schutz- und Nationpatron. Er muß bey Gott für sie vorsprechen, und
sich ihrer annehmen.

		Um nun ihrem heiligen Patron ihr dankbares Gemüth für seine
Bemühung zu bezeigen, pflegt jede Nation denselben jährlich durch
ein feyerliches Kirchenfest zu verehren. Das thun sie aber nicht
nur in ihrem Lande, sondern sie rechnen es sich zur Pflicht, auch
wenn sie ausser Land sind, das Opfer ihrer Erkenntlichkeit zu
entrichten.

		So begiengen also die Steyrer das Nationfest des H. Egidy –
die Mährer der H. H. Cyrili und Methudi – die Bayern des
H. Henrici[bookmark: text18]F18 – die Franken des H. Killians – die Schlesier
der H. Hedwiga – die Tyroler des H. Kassian – die Böhmen
des H. Wenzel[bookmark: text19]F19
in Rom wohl die Bemerkung bey seiner
Heiligsprechung wird gemacht haben; daß der heilige Wenzel
vielleicht gar nicht verwundet worden. – die Ungarn des
[bookmark: page070]70
H. Stephan – und die Schwaben des
H. Udalrikus[bookmark: text20]F20
u. s. w.

		Es wäre unbillig, die Dankbegierde dieser Nationen zu tadeln, so
lang diese Feste in ihren Schranken blieben. Wenn sie aber den
nothwendigen Dienst gegen Gott verdrangen, den Seelsorger im Plan
seines Unterrichtes [bookmark: page071]71 unterbrachen, zur Fortpflanzung abergläubischer
Meynungen dienten, dann zu Schmausereyen und andern unanständigen
Auftritten Anlaß gaben, so gehören sie allerdings in die Zahl
katholischer Misbräuche – und folglich auch in unsre [bookmark: page072]72
Bildergalerie. Wir wollen sehen, ob diese Nationsfeste
solche Vorwürfe verdienen.

		Daß der gewöhnliche Unterricht der Gemeinde durch sie
unterbrochen wurde, unterliegt wohl keinem Zweifel.

		Der ordentliche Sonn- oder Feyertagprediger mußte an so einem
Fest die Kanzel einem gedungenen Lobredner überlassen, der statt
dem reinen Wort Gottes und Erklärung des Evangeliums das Volk von
den Heldenthaten, und oft sehr zweydeutigen Wunderwerken eines
Heiligen unterhielt, den die Gemeinde, weil es ein ausländischer
Heiliger war, oft kaum dem Namen nach kannte.

		Diese Gastprediger wollten sich nebst der komptanten Bezahlung
auch Beyfall und Ehre sammeln; daher suchten sie ihren Heiligen so
groß und ansehnlich zu machen, daß er über alle übrigen Heilige
wegragte.

		Jede tagtägliche Handlung ihres Helden wurde so lang hin und her
gedrehet, bis von irgend einer Seite ein Funken von Wunderkraft
herausstralte. Weil ihnen aber bey so einer Dukatenpredigt
nicht darum zu thun war, die Herzen ihrer Zuhörer zu rühren, so
suchten sie bloß durch schöne Worte, prächtige Phrasen,
kolossalische Figuren und künstliche Wendungen zu glänzen
– – und so konnte man so ein Nationfest mit Recht ein
glänzendes Fest nennen.

		Aber bey diesen Feyerlichkeiten konnte man zugleich bemerken,
was der Nationalstolz vermag. Diese Völkerschaften suchten es sich
an ihren Nationfesten einander zuvorzuthun. Steckten die Böhmen
500 Kerzen auf den Altar, so steckten die Bayern gewiß tausend
auf, wodurch es sich aber einmal ereignete, daß durch eine
entstandene Feuersbrunst bald der Altar sammt dem Bilde des
Nationpatrons in Feuer aufgegangen wäre.

		Dieser Nationalstolz oder Nationalhaß zeigte sich so in Ansehung
der Musik, der Prediger, und sogar des gewöhnlichen
Nationschmauses. [bookmark: page073]73

		Wir erinnern uns, daß die Schwaben, die gern original sind,
einst auf den originellen Gedanken gerathen, einen berühmten
Prediger aus ihrem Vaterland zu verschreiben, der ihrem
schwäbischen Heiligen mitten in Oesterreich eine
schwäbische Lobrede halten mußte, von der aber die Zuhörer,
die nicht das Glück hatten Schwaben zu seyn, nicht eine Silbe
verstanden.

		Nehmen wir nun an, daß im Jahre wenigstens dreysig
Nationpredigten und Lobreden verschiedener Heiligen gehalten
wurden, so ergeben sich für die Gemeinde dreyßig verlorne Täge, an
denen zur Nahrung ihrer Seelen das Wort Gottes unterbleiben mußte.
Nehmen wir nun ferners an, (welches aber so ziemlich bewiesen
scheint) daß alle diese erkaufte Lobreden nur dazu dienten, die
Herzen der Gläubigen mehr zur Verehrung der Heiligen, als zur
Anbethung Gottes aufzumuntern, und überhaupt verschiedene
abergläubische Meynungen von falschen Heldentugenden und
unerwiesenen Mirakeln (worunter man vielleicht auch das in der Note
angeführte Meisterstück des H. Udalrikus ohne Sünde zählen
dürfte) im Volke auszustreuen, so fällt der schädliche Einfluß, den
alle diese Nation- und Patronfeste auf die Religion und den reinen
Unterricht nothwendig haben mußten, wohl von selbst in die
Augen.

		Wir wollen die prächtigen Schmausereyen, mit denen
gewöhnlichermassen diese Nationfeste beschlossen worden, mit
Stillschweigen übergehen. So viel ist indessen gewiß, daß diese
verschiedenen Nationen es auch in diesem Punkte einander zuvorthun
wollten, und daß der P. Prediger, der auf der Kanzel die
grossen Tugenden des Nationpatrons mit hinreissender Wohlredenheit
erhob, sich bey der Tafel in Lobsprüchen auf den vortreflichen Koch
und die niedlichen Speisen gleichsam erschöpfte.

		Die würdige schwäbische Nation, die es fühlte, daß ihr
Heiliger weit mehr geehret werde, wenn sie die Summe, [bookmark: page074]74 die jährlich
zu diesem Fest verwendet wurde, zum Besten ihrer leidenden
Mitbrüder bestimmte, ist den übrigen Nationen mit einem Beyspil
vorgegangen, das zwar schon öffentlich bekannt gemacht wurde, das
sie aber auch im gegenwärtigen Werke den Nachkömmlingen
verehrungswürdig machen muß –[bookmark: text21]F21 Sie hat nämlich die ganze Summe an das
Armeninstitut geschenkt.

		Wir können mit Recht hoffen, daß die übrigen Nationen diesem
Beyspiel aus eigenem Trieb, und ohne höhern Wink folgen werden.
Dadurch würden sie sich den Segen der Armen verdienen, die Achtung
ihrer Mitbürger erobern, und sich manches Kopfweh ersparen.
[bookmark: page075]75

		 

		 

			[bookmark: foot18]Diesem Heiligen hat laut der
Legende S. 648. in der Schlacht bey Meerßburg, während er in
der Andacht begriffen war, ein Engel den Gefallen gethan, das
feindliche Lager anzugreifen, und die Sarazenen in die Flucht zu
schlagen.
	[bookmark: foot19]Von diesem heiligen Könige
sagt uns Sein geistlicher Biograph in der verbesserten
Legende S. 932. daß er mehr dem Gebethe und den
Kirchenceremonien, als den Regierungsgeschäften obgelegen wäre, und
obwohl sein Volk sehr darüber murrte, so schreibt er ihm doch diese
heilige Nachlässigkeit als ein grosses Verdienst an. So erzählt er
uns auch als ein sehr grosses Wunder, daß man an dem Leichnam
dieses Heiligen, als er 3 Jahre nach seinem Tode ausgegraben
worden, von allen Wunden, die ihm sein gottloser Bruder Boleslaus
versetzt hat, nicht die geringste Spur fand, über welchen Umstand
der diabulus Rotae
	[bookmark: foot20]Wenn dieser Heilige auch
nicht Bischof von Augsburg gewesen wäre, so verdiente er schon bloß
wegen nachstehendem Wunder von den Schwaben als Nationpatron
verehret zu werden. Wir wollen es seinem frommen und glaubwürdigen
Biographen, so wie es in besagter Legende S 650. geschrieben
steht, wörtlich nacherzählen. »Der heilige Udalrikus war eines Tags
in der Besuchung seines Bisthums beschäfftiget, und kehrte in einem
Schloß bey einem Grafen ein, welcher aus lauter Eifersucht einen
Edelmann unschuldiger Weise getödtet, und dessen abgeschlagenes
Haupt seiner frommen Gemahlinn nicht nur an den Hals mit einer
Kette gehängt, sondern auch sie des Tags mit den Hunden öffentlich
essen, und des Nachts in dem Hundsstall bey den Hunden schlafen
ließ. Dieß elende Wesen hatte die arme Gräfinn ein ganzes Jahr
ausgestanden, und als St. Ulrich neben dem Grafen an der Tafel
saß, da wurde sie auf Befehl ihres Herrn in die Gaststube durch die
Diener geführt. Der Graf fieng an, dem heiligen Mann zu erzählen,
wie daß dieß seine Gemahlinn sey, und solche Buß wegen ihres
begangenen Ehebruchs müsse ausstehen. Dieß hörte der gottselige
Bischof mit Verwunderung an, und erkannte durch göttliche
Offenbarung, daß diese Frau unschuldig sey, und sie der Graf aus
blossem Argwohn also übel traktirte. Deswegen redete er dem Grafen
ernsthaftig zu, und weil er hartnäckigerweise sein tyrannisches
Verfahren beschönen wollte, so ließ er alle Anwesende niederknien,
und Gott bitten; damit er die Unschuld des Ritters und der Gräfinn
offenbaren wollte. Der heilige Mann hatte nur eine Weile gebethet,
siehe, da fienge der Todtenkopf an seine verfaulte Zunge zu
bewegen, und mit deutlicher Stimme diese Worte zu reden: Ich
habe mit der Gräfinn nicht gesündiget. Durch diese wenige Worte
wurde der Graf dermassen erschrecket, daß er in Ohnmacht fiel und
sich kaum erholen konnte. St. Ulrich ließ den Leib des
getödteten Ritters ausgraben, und in den Saal tragen. Als dessen
Todtenbeine an das bestimmte Ort gebracht wurden, legte Sie der
H. Bischof nach ihrer Ordnung an einander; nahm auch der
Gräfinn den Todtenkopf vom Hals, und setzte ihn zu den Füssen des
todten Körpers. O grosses Wunder! das todte Haupt wälzte sich
selbst von den Füssen zum obern Theil des Leibs, wuchse
augenblicklich an den Hals, die Gebeine wuchsen mit Nerven
aneinander, wurden mit Fleisch und Haut überzogen, und endlich
stund der unschuldige Ritter von den Todten auf. Da der
wunderthätige Mann die Gräfinn überredete, ihrem Herrn zu
verzeihen, (und nach der Gefälligkeit, die er ihr eben erwies, wäre
es wohl unhöflich gewesen, es ihm abzuschlagen) und sie beyde
völlig mit einander versöhnet hatte, reisete er mit dem
auferweckten Edelmann nach Augsburg, hielt ihn all sein Lebtag bey
sich, und machte ihn in der Mutterkirche zu einem Stuhlbruder. Nach
dem Tod des H. Ulrichs verharrte der Ritter bey dessen Grab
noch sieben und zwanzig Jahre, nach welchen er gottselig im Herrn
entschlaffen ist.« So weit gehen die Worte der Legende. Wir lassen
es nun jedem katholischen Christen über, seine weitern Reflexionen
über dieses Wunderwerk anzustellen. Was uns betrift, so halten wir
es für so ausserordentlich groß und seltsam, daß uns die Erweckung
des Lazarus nur eine Kleinigkeit dagegen scheint.
	[bookmark: foot21]Nun wollen
wir ihnen die Verschreibung ihres schwäbischen Predigers gerne
verzeihen.


	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

		Ueber die H. Gräber, Auferstehung, und Himmelfahrt.

		Christus wurde nach der überstandenen Kreuzigung
begraben – gieng nach drey Tägen aus dem Grab hervor, und fuhr (wie
uns die Evangelisten, bis auf Matthäus und Johannes, erzählen)
gegen Himmel.

		Das wußten, und glaubten die ersten Christen so gut als wir. Es
ist auch nicht zu zweifeln, daß sie diese drey wichtigen Perioden
durch freywilliges Fasten und andere fromme Andachtsübungen werden
gefeyert haben; aber so wenig es ihnen beyfiel, durch 40 Täge
zu fasten, weil Christus durch 40 Täge fastete, oder
Leidenchristiprozessionen anzustellen, weil Christus für uns
gelitten hatte, eben so wenig kam es ihnen in den Sinn, unsern
göttlichen Lehrer, der nun schon im 18ten Jahrhundert für uns
gestorben, auferstanden, und gen Himmel gefahren ist, jährlich
neuerdings zu begraben, auferstehen, und gen Himmel fahren zu
lassen.

		Es ist also auch diese sinnliche Vorstellung, und die mit ihr
verbundene Misbräuche eine Frucht späterer Jahrhunderte, und des
zum Sinnlichen so erfindungreichen Mönchgenies.

		Wir wollen der Nachkömmlinge wegen nur die Aussenlinien dieser
Begräbniß- Auferstehung- und Himmelfahrtszeremonie herzeichnen.
[bookmark: page076]76

		Die Begräbnißzeremonie wurde in einigen Kirchen mit der größten
Feyerlichkeit gehalten. Eine prächtige Trauermusik ertönte durch
den weiten Tempel, und begleitete den Leichenzug. Christus selbst
lag von Holz geschnitzt auf einer Todtenbaare in schwarzen Flor
gehüllt. Vor ihm trat die Geistlichkeit zahlreicher, als sie je bey
der bestbezahlten Leiche erschien, andächtig einher; ja selbst die
Dommherren halfen durch ihre Hermelinmäntchen und schöne Stimmen
die Funktion verherrlichen. Vor und hinter der Baare giengen viele
vornehme Herren und Damen in Trauerkleidern. Obschon wir alle Erben
des Himmels sind, so wurde doch sehr auf den Rang dabey gesehen,
und that sich der und diese nicht wenig darauf zu gut, den
gewöhnlichen Platz des Universalerben einzunehmen.

		Den Beschluß machte ein Anhang ganz weiß gekleideter Frauen, die
man die heiligen Frauen hieß. Sie hatten das Gesicht mit
weißen Flor vermummt, und trugen jede eine brennende Ampel. An
ihrer Spitze gieng Maria, die H. Veronika, und die
H. Magdalena, und so waren sie wenigstens in so lang heilige
Frauen, als sie diese Rolle spielten.

		Aber nicht in allen Kirchen wurde Christus mit gleichem Pracht
ins Grab gelegt – ja wir kennen eine Vorstadtkirche, wo man es der
ganzen Funktion ansah, daß sie gratis ware.

		So band man sich auch bey der Beerdigung nicht an die nämliche
Zeit, und so wie die Kapuziner sich durch ihre Kapuzen von den
übrigen Mönchen, und durch ihre Tracht überhaupt von allen andern
Menschen unterscheiden, so zeigten sie auch bey dieser Gelegenheit
ihre Originalität, und begruben Christus um einen Tag früher;
hielten auch, um sich abermal auszuzeichnen, ihre Kirchen durch die
ganze [bookmark: page077]77
Nacht offen, wodurch diese aber eben nicht in den besten Ruf
kamen[bookmark: text22]F22.

		Die Gräber endlich selbst waren theils kindisch, theils
unanständig, theils wirklich ärgerlich. Wir wollen die sinnliche
Vorstellung von Jesus Begräbniß noch hingehen lassen; aber ihn
statt des Grabes in ein Theater zu legen, es mit unzählichen Lampen
von allen Farben zu beleuchten, das Sanctissimum bald in einem Apfelbaum anzubringen, bald
aus dem Bauch eines Lammes, bald aus der Seitenwunde des sterbenden
Christus (und folglich Christus aus Christus) heraussehen zu
lassen, ist, wenn wir es nicht Unsinn nennen müssen, doch gewiß ein
ärgerlicher Misbrauch. Und doch stritten hier Kirchen mit Kirchen
um den Vorrang, und bestrebten sich, das Volk durch
ausserordentliche und unerwartete Dekorationen zu überraschen: die
meisten waren aber so klug, sich unsre Neugierde vorläufig bezahlen
zu lassen – und sammelten für ihr heiliges Grab, von welcher
Sammlung freylich immer etwas auf ein fettes Osterlamm übrig
geblieben seyn mag.

		Die Auferstehung gieng so wie die Begräbniß zu verschiedenen
Stunden vor sich. Das Sanctissimum
wurde in einer feyerlichen Prozession aus dem Grab geholt, in der
Kirche herum getragen, und endlich auf dem Hauptaltar zur Anbethung
ausgesetzt. Wenn wir das erbärmliche Auferstehungslied, die
übertriebene Beleuchtung des Altars, und das entsetzliche Geläute
der Glocken (man könnt' es ihnen [bookmark: page078]78 verzeihen, weil sie eben
von Rom kamen) nebst den vielen Seegen, die bey Einsetzung der
Ciborien gegeben wurden, ausnehmen, so war diese Ceremonie ungleich
anständiger, als die vorhergehende.

		Wir kommen zu der Himmelfahrt. Welchen Tag nach der Auferstehung
Christus eigentlich gegen Himmel gefahren sey, wird von den
Evangelisten selbst nicht bestimmt. Lukas erzählt uns in seiner
Geschichte der Apostel bloß, daß Jesus bey Bethanien mit ihnen auf
den Olivenberg gegangen, und von da aus gegen Himmel aufgefahren
wäre. Indessen feyert die Kirche dieses Fest 40 Täge nach
Ostern.

		Vom Tag der Auferstehung an steht Christus als Statue, das
Triumphfähnchen in der Hand, auf dem Haupt- oder einem Seitenaltar,
zum Andenken, daß er sichtbar unter den Aposteln und seinen Jüngern
nach seinem Tod herumgewandelt ist; um dieses Herumwandeln aber
noch anschaulicher vorzustellen, werden an verschiedenen Ständchen
kleine Kopien von dieser Statue verkauft, und giebt es nicht leicht
eine fest katholische Familie, unter der nicht so eine kleine
wächserne Statue herumwandelte.

		Am Tag der Himmelfahrt versammelte sich die katholische Gemeinde
viel zahlreicher in den Kirchen, als an andern Sonn- oder
Feyertägen. Wenn die meisten dieser gut katholischen Christen
aufrichtig wären, so würden sie eingestehen müssen, daß es nicht
aus Andacht, sondern des Schauspiels wegen geschah. Die Kirche war
an diesem Tag prächtig beleuchtet – die Musik wohlbesetzt, kurz
alles verkündigte eine besondere Feyerlichkeit.

		Diese begann während dem Hochamt – Alle Augen waren nach dem
obern Kirchengewölbe gerichtet; denn man wußte noch von vergangenen
Jahren her das Loch, wodurch die Statue, welche Christus
vorstellte, hinausfahren werde. [bookmark: page079]79

		Indessen war die Statue bereits an einem Seile befestiget, und
erwartete nur den Wink des pontifizirenden Priesters, um sich auf
die Diskretion des Machinisten zu verlassen, und ihre Reise
anzutreten.

		Dieser Wink wurde endlich gegeben, und nun fuhr der geschnitzte
Christus zum allgemeinen Frohlocken der versammelten Gemeinde gen
Himmel – – Nein! liebe Christen, die Reise gieng nur bis an
den Boden des Kirchendaches und zwar durch das nämliche Loch, durch
welches das Merzwasser und verschiedene Baumaterialien
hinaufgezogen wurden – und so beschloß sich dieses ärgerliche
Kirchenschauspiel. – – –

		Allein es folgte noch ein anderer noch viel komischer
Auftritt.

		Die guten Herren lasen in den Evangelisten, daß Christus den
heiligen Geist über seine Jünger ausgegossen habe, auch
lasen sie so etwas von Feuerflammen und doppelfeurigen Zungen. Auch
dieß mußte sinnlich vorgestellt werden – Eine Taube kann die Stelle
des H. Geists vertreten, und Feuerflammen und doppelfeurige
Zungen lassen sich ja auf Papier mahlen – aber es steht in der
Schrift ausgiessen? Doch auch dieß läßt sich sinnlich
ausdrücken: es giebt ja noch Wasser in der Welt, und so wurde
wirklich, als Christus aufgefahren war, eine Taube zum Loch
herausgelassen, Bildchen herabgeworfen, und die fromme Gemeinde mit
einem tüchtigen Wasserguß abermal zur Herzensfreude beehret; aber
auf dem Kopf dieser Taube stand ausser dem noch ein Preis, und wer
sie fieng und zur Sakristey brachte, erhielt ausser der Erlaubniß,
sie rupfen und braten zu dürfen, noch ein Prämium in Geld.

		Jeder noch so feste Katholik lege hier die Hand aufs Herz, und
antworte, ob das nicht Gott und die Religion entehrende Misbräuche
waren, und ob sie nicht um [bookmark: page080]80 so ärgerlicher seyn mußten,
da sie nicht etwann in Mönchskirchen allein, sondern in
Hauptpfarren ausgeübet wurden?

		Doch es sind nun bereits viele Jahre, daß das Fest der
Himmelfahrt Christi nicht mehr so unanständig begangen wird. Auch
in Ansehung der H. Gräber und Auferstehung ist seit kurzen der
erste Schritt zur Reforme gemacht worden – Freylich bleibt noch
manches zu thun übrig; allein Leute, die man am Staar operiret hat,
muß man nur nach und nach ans helle Tageslicht gewöhnen, wenn sie
nicht noch blinder werden sollen. Menschen sind Kinder, und Kinder
schreyen, wenn man ihnen ihr Spielzeug nimmt. [bookmark: page081]81

		 

		 

			[bookmark: foot22]Dieß ist nicht Verleumdung – Schon der
gewöhnliche Abendsegen, und die lateinische Litaney, die Kutscher
und Sesselträger, ohne eine Silbe davon zu verstehen, mitsangen,
hat ihren Kirchen einen zweydeutigen Namen gemacht, und schon mehr
als ein rechtschaffener Mann hat sich öffentlich erkläret, nicht
leicht ein Mädchen zum Weib zu nehmen, das Abends in den
Kapuzinersegen geht.


	
		
		Sechzehntes Kapitel.

		Ueber Ablässe, und besonders über den sogenannten
Portiunkulaablaß.

		Der Ablaß ist nach der Erklärung
vernünftiger Theologen eine Nachlassung der
Kirchenstrafen.

		Schon in den ersten christlichen Jahrhunderten finden sich
Spuren von solchen Ablässen. Anfänglich wurden sie nur einzelnen
Sündern, dann mehreren Christen mitsammen ertheilet.

		Unter Viktor dem dritten wurde aus der Nachlassung der
Kirchenbussen eine Nachlassung der Sünden.

		Das war freylich wider den Geist der Kirche; aber es wurde noch
ärger. Man ließ nicht nur die Sünden nach, die einer begieng,
sondern sogar die Sünden, die er hätte begehen und nicht begehen
können; denn man ertheilte Ablässe auf hundert und mehrere Jahre,
und erstreckte also die Gewalt zu lösen und zu binden, (ebenfalls
wider den Geist der Kirche) bis jenseits des Grabes.

		Man gieng noch weiter. Der päbstliche Stuhl, der seinen Vortheil
selten aus den Augen ließ, ertheilte nach und nach Ablässe auf
geweihte Rosenkränze, Amulete, Agnusdei, Bilder, Statuen, Altäre,
Bruderschaften u. s. w. und die Mönche, die um diese
Ablässe anhielten, trieben wieder ihren Wucher damit, und so waren
diese Ablässe endlich die traurige Ursache, daß sich Christen von
Christen trennten, und Sekte auf Sekte entstand. [bookmark: page082]82

		Von allen Ablässen aber war der sogenannte
Porziunkulaablaß das Kapo.

		Wir wollen die wunderbare Entstehung dieses Ablasses erzählen,
so wie sie in der neuverbesserten Legende S. 714. und also von
einem Mitglied des Francisciorden erzählt wird. Wenn wir hie und da
Anmerkungen einstreuen, so sind es bloß solche, die aus dem Text
selbst entspringen, und zur bessern Beleuchtung der Legende
dienen.

		Man vernehme uns mit Geduld! – –

		»Im Jahr 1223. klopfte der H. Franziskus abermal kräftig an die
Thüre der Barmherzigkeit, da erschien ein Engel, und befahl ihm der
Porziunkulakirche zuzueilen, weil dort Christus sammt seiner
werthen Mutter, und einer grossen Anzahl von Engeln auf ihn
wartete. (Kapuziner und Franziskaner machen kurze Toilette) Der
Mann Gottes lief also eiligst der Kirche zu, wo er auch wirklich
den Herrn auf einem königlichen Thron sammt seiner Mutter, die ihm
zur Rechten saß, und eine grosse Menge Engeln antraf.

		Hier warf er sich zur Erde, und Christus sprach folgende (nicht
am besten stilisirte) Worte: Wisse, o Franzisce, daß ich dein
inbrünstiges Gebeth angehöret habe, und dieweil[bookmark: text23]F23 ich
weiß, mit was für Sorg und Eifer du und dein Orden dem Heil der
Seelen nachstellen (dieser Ausdruck wird nun bey uns nur im
widrigen Verstande gebraucht; man sagt: der Jäger stellt dem Wild
nach) so begehre eine Gnade von mir, so will ich es dir
einwilligen. [bookmark: page083]83

		Da antwortete der H. Franziskus (in eben so vielen
Sprachschnitzern) O Herr Jesu Christe, ich elendiger
unwürdiger Sünder begehre mit allerhöchster Reverenz von deiner
göttlichen Majestät, du wollest dem ganzen christlichen Volke diese
Gnade thun, und einen Generalablaß und Verzeihung aller Sünden
verleihen denen so gebeichtet und bereut, und zu dieser deiner
Kirche kommen werden. Gleichfalls bitte ich dich allerreineste
Jungfrau, heiligste Mutter, und unsere Fürsprecherin! du wollest
meiner und aller sündigen Christen bey deinem allerliebsten Sohne
eine treue Fürsprecherinn seyn.

		Durch die Worte wurde die allerseligste Jungfrau bewegt,
und sprach zu ihrem Sohn, der das Begehren des Heiligen übertrieben
fand: O allerhöchster Herr und Sohn, ich bitte euch, ihr
wollet diesem euern treusten Diener diese Gnad bewilligen, welcher
mit solchem Eifer der Seelen Heil begehrt. Bewilliget ihm diese
Gnad, in diesem meinem Tempel zu eurer Ehre, und zur Auferbauung
eurer heiligen Kirche.

		Der Herr sprach hierauf: O Franzisce, die Gnad, so du
begehret hast, ist ziemlich groß; aber diese den Meinigen
gleichförmige Begierden verdienen noch viel mehreres. Derohalben
bewillige ich dir, was du begehrt hast; geh aber hin zu meinem
Statthalter, (Was sagen Sie nun, meine Herren? Werden Sie sich
nun noch länger dem Rekours nach Rom in Dispens und
Ablaßangelegenheiten widersetzen? Heißt nicht Christus selbst den
H. Franziskus zu seinem Statthalter gehen, und ist nicht
dadurch die unumschränkte Macht des päbstlichen Stuhls bewiesen?)
[bookmark: page084]84 dem
ich hier auf Erden (also nicht auch jenseits des Grabes)
aufzulösen und zu binden Gewalt gegeben, und begehre in meinem
Namen, daß er dir solche gebe.

		Diesem Gespräche hatten viele fromme Patres (da die Thüre
geschlossen war, vermuthlich durch das Schlüsselloch) zugehört, und
also ist an dem Faktum gar nicht zu zweifeln.

		Der heilige Franziskus dankte auf das demüthigste für diese
grosse Gnade, und reisete eigends nach Perus ab, wo sich damals der
römische Hof aufhielt. (Zu Zeiten der Aposteln wußte man
nichts von einem Hof.)

		Als der Mann Gottes vor dem Pabst kam, sprach er: Heiligster
Vater, ich habe eine alte verwüstete Kirche, St. Maria von
Porziunkula genannt, nahe bey Assisi erneuert und aufgerichtet, in
welcher euere mindere Brüder wohnen. Itzt bitte ich eure Heiligkeit
durch die Liebe unsers Herrn Jesu Christi, seiner glorwürdigsten
Mutter, und wegen des Heils der Seelen, ihr wollet derselben
völligen Ablaß und Verzeihung der Sünden ohne anders Almosen gnädig
verleihen.

		Dem Pabst[bookmark: text24]F24 kam dieses Begehren fremd
vor; indessen fragte er ihn doch, auf wie viele Jahre er diesen
Ablaß begehre. Hierauf antwortete der Heilige: Heiligster Vater,
ich begehre keine Jahre, sondern Seelen (eine Antwort, die
freylich nicht auf die Frage paßte) Wie? Seelen? versetzte
der Pabst – Der H. Franziskus antwortete: Ich begehre sie
dergestalt, [bookmark: page085]85 daß ein jeder Christ, so gebeicht und bereut
kommen wird, diese Kirche zu besuchen, soll aller seiner Sünden,
die er vom Tag seines Taufes an bis dorthin begangen hat, und von
der Schuld und Strafe hie auf Erden und dort im Himmel entlediget
werden. Und dieß begehre ich nicht in meinem, sondern im Namen
unsers Herrn Jesu Christi, der mich hieher zu eurer Heiligkeit
gesandt hat.

		Nun gieng dem heiligen Vater auf einmal durch die Gnade des
heiligen Geistes das Licht auf; er glaubte alles, was der Mann
Gottes sagte, und sagte mit heller Stimme dreymal: Ich bewillige
alles, wie du begehret hast.

		Die Kardinäle widersetzten sich zwar dieser Bewilligung,
(vielleicht weil sie solche wider den Sinn der Kirche fanden) der
Pabst aber antwortete, er wolle diesen Ablaß nicht widerrufen. Die
Kardinäle sagten: er soll doch eine Zeit bestimmen, und einen
gewissen Tag im Jahr dazu verordnen. Darauf sprach der Pabst:
Wir bewilligen allen glaubigen Christen, welche wahrhaftig
bereuet und gebeichtet in die Kirche St. Maria der Engeln
eingehen werden, von Schuld und Strafe der Sünde entlediget zu
werden: und wollen, daß solches ein Tag im Jahre zu ewigen Zeiten
seyn soll.

		Wer war nun fröher als der H. Franziskus. Er küßte dem Pabst die
Füße, und wollte nach empfangener Benediktion davon laufen. Allein
der Pabst schrie ihm nach, und sagte: Du einfältiger Mensch, wo
gehst du dann hin? Was hast du dann für ein Wahrzeichen mit dir,
daß du den Ablaß erlanget hast? (das wollte ungefähr auf gut
deutsch sagen: hast [bookmark: page086]86 du dir die Bulle schon
ausfertigen lassen, die Taxen entrichtet, und dich mit meiner
Hofkanzley abgefunden?) allein der Mann Gottes zeigte, daß er
kein einfältiger Mensch sey, und antwortete dem Pabst:
daß ihm schon sein Wort genug wäre, und daß er keine andere
Bulle verlange, als die allerseligste Himmelsköniginn Mariam,
Christum den Herrn zu einem Notario, und die heiligen Engel zu
Zeugen (dieß sind die eignen Worte der Legende).

		Nach diesem zog er davon, und kehrte unterwegs in einem
Siechenhaus ein, allwo ihm vom Herrn geoffenbaret wurde, daß sein
eben erlangter Ablaß bereits in den Himmeln bekräftiget
worden.

		Aber nun war noch der Tag für den Ablaß zu bestimmen übrig. Der
heilige Mann hat aus lauter Eile vergessen, diesen Hauptpunkt mit
dem Pabst ins reine zu bringen. Allein als der Heilige sich kurze
Zeit nach der Rückkunft in seinem Kloster in einem stechenden
Dornbusch herumwälzte, um die Begierden des Fleisches, zu denen
ihn, wie die Legende sagt, der Teufel anreizte, zu unterdrücken,
kam abermal ein himmlische Bote zu ihm, der ihm die Nachricht
brachte, daß der Herr seiner in der Kirche warte. Der heilige
Franziskus fand sich in einem Nu angekleidet, und sah zum Erstaunen
aus dem Dornbusch (es war im Monat Jenner) schöne weiße und rothe
Rosen hervorwachsen. Er pflückte also zwölf von jeder Art, und
eilte durch die Engeln, die zu beyden Seiten Spallier machten,
seinem geliebten Herrn zu.

		Hier warf er sich ihm zu Füssen, und präsentirte seinem Heiland,
der abermal mit Marien auf dem Hochaltar saß, die 12 rothe und
weiße Rosen. Zugleich bat er ihn, einen Tag zu dem ihm ertheilten
vollkommnen Ablaß allergnädigst zu ernennen. [bookmark: page087]87

		Der Herr antwortete: Ich bin zufrieden deinem Begehren ein
Genügen zu thun, und benenne also den ersten Augusti von seiner
Vigil an bis zu Niedergang der Sonne des folgenden Tags nach dem
Fest, an welchem ich meinen Apostel Petrum aus den Ketten erlediget
habe. Zugleich hieß er ihn abermal zu seinem Statthalter gehen,
und einige Rosen mit sich nehmen, bey deren Anblick er ihm gewiß
den Tag bestättigen, und den Ablaß verkündigen lassen würde.

		Der heilige Vater nahm also drey weiße und drey rothe Rosen mit
sich, und begab sich mit drey frommen Patern, die die Erscheinung
mit angesehen hatten, geradenwegs nach Rom. Hier erzählte er dem
Pabst den ganzen Verlauf der Sache, nahm seine Gesellen zu Zeugen,
und gab Sr. Heiligkeit die gemeldten frischen weißen und
rothen Rosen – – –

		Rosen? rief der Pabst bey ihrem Anblick mit Verwunderung
aus: Rosen im Monat Jenner? Dieß allein versichert mich, daß du
wahr geredet hast, und so wurde fortan der Tag und der ewige
vollkommene Ablaß bestättiget.«

		Man verzeihe uns, wenn wir etwas weitläuftig waren; allein wir
glaubten den Misbrauch des Porziunkulaablasses nicht besser in sein
wahres Licht setzen zu können, als wenn wir den mehr als
fabelhaften Ursprung dem Volk aufdeckten.

		Wie kann aus einer trüben Quelle reines Wasser fliessen? Und
doch wurde dieser Ablaß auch von einigen nachfolgenden Päbsten
bestättiget, mit neuen Privilegien versehen, und in allen Ländern,
wo Seraphs Abstämmlinge einwurzelten, eingeführt und
ausgebreitet.

		Doch die mit diesem Ablasse getriebene Misbräuche sind
größtentheils abgeschaffet. Die Seelsorger bestreben [bookmark: page088]88 sich in die
Wette dem Volke richtige Begriffe von diesem und von allen Ablässen
beyzubringen, und so dürfen wir uns auch hier bald reinere Bahn
versprechen.

		Die armen Beichtväter werden nicht mehr an einem Tage so
unmenschlich von Seelenpazienten überlaufen werden, und die
arbeitende Klasse wird sich nicht mehr mit Mühe durch die müssig
gehende Ablaßholer auf den Strassen am Porziunkulatag
durcharbeiten dürfen – Vielleicht wird einst mit dem Kleid des
H. Franzisci sogar die Idee dieses Ablasses verschwinden.
[bookmark: page089]89

		 

		 

			[bookmark: foot23]Von nun an sind allen Beamten ihre Dieweil,
sintenmalen u. s. w. verziehen.
	[bookmark: foot24]Der Zeitrechnung nach mußte es
Honorius der dritte seyn, der den Klarisserinnen so gut war, und
den Karmeliterorden bestättigte.


	
		
		Siebenzehntes Kapitel.

		Ueber Bruderschaften.

		Die ersten Christen wußten nichts von
Bruderschaften. Zu was hätten sie ihnen auch dienen sollen? Sie
waren ja ohnehin alle Brüder unter sich, und würden sich gewiß sehr
beleidiget gefunden haben, wenn sich einzelne Glieder aus ihnen das
Recht wohlzuthun gleichsam ausschlüssungsweise angemasset hätten.
Auch war damals die fromme Meynung: sich durch häufige
Seelenmessen, und Bruderschafts-Vaterunser nach dem Tod den
Himmel zu erkaufen, eine noch unbekannte Sache, und folglich
scheinen diese Institute abermal blosse Früchte der Mönchsindustrie
zu seyn.

		Doch wir wollen ihnen einen edlern Ursprung zumuthen. Wir wollen
glauben, daß in spätern Zeiten, wo die von den Aposteln eingeführte
Gleichheit aufgehört hatte, einige fromme und vermöglichere
Christen in eine Art von Gesellschaft zusammengetretten seyen, in
der löblichen Absicht, an ihren ärmern Brüdern die Werke der
Barmherzigkeit auszuüben. Diese werden die Hungrigen gespeiset, die
Nackenden gekleidet, und die Todten begraben haben. Das war
allerdings lobwürdig, und der Vorschrift unsers göttlichen Lehrers
gemäß, und wenn unsre gegenwärtige Bruderschaften diesen
wohlthätigen Gesellschaften noch immer gleichen, so wollen wir gern
den Hut vor ihren Kapuzen abziehen.

		Sie scheinen uns aber schon in der Hauptsache von ihrer
ehrwürdigen Einrichtung abzuweichen; denn die Früchte ihrer
Vereinigung erstrecken sich nicht auf ihre übrigen leidende
[bookmark: page090]90
Mitbrüder, sondern bloß auf die Glieder ihrer Gesellschaft. Aber
auch diesen fliessen nur sehr geringe Vortheile zu, wenn sie gleich
eine sehr in die Augen fallende Aussenseite haben, die aber beym
Licht besehen dem verführerischen Gewinnste der Zahlenlotterie wie
ein Ey dem andern gleichet.

		In Krankheiten Doktor und Apotheke frey haben, nach dem Tod noch
10 oder mehrere Gulden auf die Leiche, und nebenbey noch
50 heilige Messen gratis erhalten, klingt gewiß prächtig, und
das alles für elende 2 oder 4 Gulden, die ich jährlich an die
Bruderschaft bezahle – Aber diese Lockspeise kann, so wie die
Lotterie, nur diejenigen an sich ziehen, die nicht rechnen
können.

		Wir müssen hier die Wahrscheinlichkeit annehmen, daß von
100 Mitbrüdern und Mitschwestern (bey manchen Bruderschaften
gieng es wohl in die vier und fünf Hunderte) vielleicht drey
oder viere die ersten Jahre nach ihrer Einverleibung in die
Bruderschaft starben; diese machten also eine Terno, und zogen für
die wenigen eingelegten Gulden einen immer noch ansehnlichen
Gewinnst (obwohl jeder für so eine Terno gehorsamst danken wird.)
Allein wie verhält sich die Zahl der Gewinnenden gegen die
verlierende Zahl?

		Mancher befand sich zwanzig und mehrere Jahre in der
Bruderschaft, bis ihn das glückliche Loos zu sterben traf. Viele
von diesen waren aber oft in 10 und mehrere Bruderschaften
eingeschrieben (weil sie es vermuthlich sehr bequem fanden, durch
Seelenmessen gut zu machen, was sie Uebels gethan hatten.) Nehmen
wir nun an, daß ihnen jede dieser Bruderschaften im Durchschnitte
genommen (die Neue-Jahrspräsente und Bruderschaftpicknicks
mitgerechnet) auf fünf Gulden kam, und daß sie nur in
10 Bruderschaften einverleibt waren, so ergiebt sich in
10 Jahren eine Summe von 500 Gulden; allein manche waren
auch 30 und 40 Jahre Kontribuenten. Und diese mußten also, um
[bookmark: page091]91
ungefähr 50 fl. – und einige Seelenmessen nach ihrem Tode zu
erhalten, durch ihr Leben ein Quantum von fünfzehn und mehr hundert
Gulden entrichten. Und so ruinirte sich mancher im Leben, um nach
seinem Tode gratis begraben zu werden, welches ihm auch widerfahren
wäre, wenn er sich, wie ein gewisser lustiger Kopf sagte, auf das
Stinken verlassen hätte.

		Wären diese Abgaben an Bruderschaften wieder in die grosse Masse
zurückgeflossen, aus der sie kamen, so ließen sich diese Institute
entschuldigen; allein so fielen sie in den bodenlosen Säckel der
Geistlichkeit, die die Bruderschaften als blosse Geldbüchsen ansah
– und so waren sie schon bloß in dieser Rücksicht schädlich.

		Das ist aber nicht die einzige nachtheilige Seite der
Bruderschaften. Ein grosser Theil der Mitbrüder war von der
arbeitenden Klasse. Da gab es aber bald Wallfahrten[bookmark: text25]F25, bald Leichenbegängnisse, bald
Rektorwahlen, bald andere Konsultationstäge und
Nothdurftsabhandlungen, die den arbeitsamen Bürger das Jahr
hindurch wenigstens um 30 Täge brachten, und immer mit kleinen
Ausgaben verbunden waren.

		Wie vortheilhaft übrigens die geistlichen Herren die
Bruderschaften müssen gefunden haben, läßt sich daraus schliessen,
daß sie ihre Anzahl unter verschiedenen, öfters sehr komischen
Titeln, zu vermehren suchten.

		Wir wollen der Nachkömmlinge wegen die vielleicht noch
unvollständige Bruderschaftenliste einer einzigen Stadt hier
beyfügen, und stellen es jedem frey über ihre Anzahl [bookmark: page092]92 und ihre
Benennungen nach Herzenslust zu lachen, oder sich – zu ärgern.

		In dieser einzigen Stadt waren also

		
	4 Korpuschristi-Bruderschaften.

	4 Bruderschaften vom H. Johann v. Nepomuck.

	2 Muttergottes-Bruderschaften.

	2 St. Nikolaus-Bruderschaften.

	2 St. Sebastian-Bruderschaften.

	2 Todangstchristi Bruderschaften.

	2 Skapulier-Bruderschaften. ([bookmark: text26]F26 NB.Wer in diese Bruderschaft einverleibt war,
konnte in keiner Todsünde sterben, und also auch nicht verdammt
werden; man brauchte also nur in diese Bruderschaft eingeschrieben
zu seyn, um recht viele Todsünden zu begehen, und nie zu sterben.
Noch ist bey dieser Bruderschaft anzumerken, daß sie von der
Muttergottes selbst gestiftet worden, die das Skapulier vom Himmel
dem H. Simon Stock brachte.)



		Weiters giebt es in dieser Stadt

		
	Eine H. 3 Könige-Bruderschaft.

	Eine Mariaseelenhilf-Bruderschaft. (Was das sagen will,
werden unsre Nachkömmlinge eben so wenig verstehen als wir.)

	Eine H. Kreuz-Bruderschaft.

	Eine Anton v. Padua-Bruderschaft.

	Eine Jesus- Maria- und Anna-Bruderschaft.

	Eine 5 Wundenchristi-Bruderschaft.

	Eine Armeseelen-Bruderschaft (die vermuthlich ihre
Session nicht im Fegfeuer hielt.)

	Eine Todten-Bruderschaft. (Sie war zugleich Armesünder-
und Hofbruderschaft.) [bookmark: page093]93

	Eine Gürtel-Bruderschaft.

	Eine Junggesellen-Bruderschaft.

	Eine H. Dreyfaltigkeit-Bruderschaft. (eine wahre
Lästerung.)

	Eine Mariatreu-Bruderschaft.

	Eine Freundschafts-Christi-Bruderschaft. (NB. Scheint es nicht aus dieser Benennung, als
wenn nur die Mitglieder dieser Bruderschaft Freunde Christi wären?
Und doch ist diese Benennung von Mönchen erfunden worden, denen die
Erziehung der Jugend anvertraut ist.)

	Eine Kalasanzi-Bruderschaft.

	Eine Bruderschaft von immerwährender Anbethung des
hochwürdigen Guts.

	Eine Franzisci Regis-Bruderschaft.

	Eine Bruderschaft um eine glückselige Sterbstunde.

	Eine Mariatrost-Bruderschaft.

	Eine Peter- und Pauli-Bruderschaft.

	Eine Judas Thadei-Bruderschaft.

	Eine Josephi Versammlung-Bruderschaft.

	Eine Floriani-Bruderschaft.

	Eine Jesus- Maria- und Joseph-Bruderschaft.

	Eine 7 Schmerzen-Maria-Bruderschaft.

	Eine Ordensgürtel-Bruderschaft.

	Eine Rosenkranz-Bruderschaft.

	Eine 14 Nothhelfer-Bruderschaft.

	Eine Schutzengel-Bruderschaft.

	Eine Bonifaci- und Vitali-Bruderschaft.

	Eine Thekla-Bruderschaft.

	Eine Bartholomäi-Bruderschaft.

	Eine Spanische Bruderschaft.

	Eine Michaeli-Bruderschaft.

	Eine Erasmus-Bruderschaft. (doch nicht Erasmus von Rotterdam?)
[bookmark: page094]94

	Eine Barbara-Bruderschaft.

	Eine Josephi-Bruderschaft.

	Eine wälsche Bruderschaft.

	Eine Maria Empfängniß-Bruderschaft.



		Und also hätten wir in einer einzigen Stadt
57 Bruderschaften.

		Aus verschiedenen vor uns liegenden Bruderschaftslisten ersehen
wir, daß aus mancher Bruderschaft jährlich hundert und mehrere
Mitglieder sterben. Wir wollen aber, weil sie nicht alle gleich
zahlreich sind, nur 20 im Durchschnitte annehmen. Wenn nun für
jedes verstorbene Mitglied nur 40 heilige Messen gelesen
werden, so tragen bloß diese 57 Bruderschaften der
Geistlichkeit eine jährliche Revenüe von 22 800 Gulden, die
(mit aller Ehrfurcht für die H. Messen sey es gesagt) noch
nützlicher verwendet werden könnten.

		Aber diese Bruderschaften haben auch Kapitalien, und es heißt
die Sache nicht übertreiben, wenn wir das Vermögen jeder dieser
57 Bruderschaften, eine in die andere gerechnet, mit Inbegriff
ihrer goldnen und silbernen Kirchengefässe und Ornate, auf
5000 Gulden anschlagen, wodurch aber wieder eine Summe von
zweymal hundert fünf und achzig tausend Gulden entsteht, die
offenbar dem allgemeinen Kreislauf entzogen wird.

		Das Resultat also aus allen diesem wäre: Die Bruderschaften
sind, wo nicht schädlich, doch wenigstens unnütz. Sie helfen dem
Reichen nichts, und ruiniren den Armen. Sie nähren den Aberglauben,
entstellen die reine Religion, und wären also – aufzuheben, oder
wenigstens zu metamorphosiren – – [bookmark: page095]95

		 

		 

			[bookmark: foot25]Wir kennen eine Bruderschaft, der eine jährliche
Wallfahrt gegen 800 Gulden kostete. Freylich wurde dabey
herrlich gegessen und getrunken, und von Station zu Station der
Küchenzettel vorausgeschickt.
	[bookmark: foot26]Sieh
Bruderschaftbüchel der Karmeliter.


	
		
		Achzehntes Kapitel.

		Ueber Weihung der Palmbüsche, und andrer leblosen Dinge.

		Christus zog, wie das Evangelium sagt, auf einer
Eselin in Jerusalem ein. Das Volk schrie sein lautes
Hosanna, und streute Palmzweige vor ihm her,
u. s. w.

		Die Kirche suchte nun auch diese Handlung sinnlich vorzustellen,
und dieß geschah am Palmsonntag. Hier wurde Christus am Kreuz von
einem Frater oder Klerikus vor die Kirchenthüre getragen.

		Diese war nun, so wie der Tempel in Jerusalem, bey seiner
Ankunft geschlossen; allein auf dreymaliges Pochen und auf das
Geschrey der Chorknaben wurde Christus eingelassen; darauf gieng
der feyerliche Zug in der Kirche herum, und die Begleiter und
Begleiterinnen trugen nebst Waxfackeln Oelzweige in den Händen.

		Es war eine Zeit, wo sogar der Eselritt in Kirchen und Klöstern
förmlich gehalten wurde; allein dieser Misbrauch ist seit mehr als
30 Jahren eingestellt; indessen verdient er immer als eine
Reliquie in unsrer Galerie aufbewahrt zu werden.

		Die Funktion gieng immer Vormittag vor sich, und der sie
einführte, war gewiß kein Esel. Es standen in verschiedenen
Kirchen grosse und kleine Eseln, theils von Erz gegossen, theils
aus Holz geschnitzt. Diesen Eseln waren Kirchenbuben, und andere
Kirchenthiere vorgespannt. In Klöstern verrichteten Nonnen und
Layenbrüder diesen Dienst.

		Der Zug gieng rund in der Kirche herum. Der Ritt auf einem
kleinen Esel kostete 10 kr., auf einem grössern 20 kr.
[bookmark: page096]96 und
wer den Erzesel[bookmark: text27]F27 reiten wollte, mußte wohl auch einen halben Gulden
zahlen; und so waren diese Kircheneseln gewiß sehr einträglich.

		Väter und Mütter eilten mit ihren hoffnungsvollen Söhnchen
hauffenweis herbey, setzten sie auf die Eseln, liefen wohl auch
selbst neben und vor dem Esel mit Oelzweigen her, und wähnten in
ihrer frommen Einfalt an ihrem geliebten Sprößling wirklich einen
kleinen Christus zu erblicken.

		Die meisten Jungen wurden auch zu diesem Ritt nach und nach so
gut dressirt, daß er ihnen nicht mehr schwer ankam, wenn sie sich
späterhin in den vorigen Jesuitenschulen damit produziren
mußten.

		Aber dieses Spiel wurde nicht bloß von Kindern getrieben,
sondern es fanden sich auch Erwachsene und wohl gar Beamte dabey
ein, die in einfältiger Demuth den Oelzweig in der Hand den
Eselritt mitmachten, und da war es dann kein Wunder, daß sie dann
auch in ihren Amtsgeschäften aus blosser Vergessenheit öfters den
Esel ritten – – Doch lassen wir diese Eseln im Frieden
ruhen!!!

		Wir haben noch ein Bild von wirklich existirenden Misbräuchen zu
verfertigen, und dieß ist die Weihung der sogenannten Palmbusche,
und der Kalbsschlegel u. s. w. Ostertag.

		Man legt wider den Geist der Kirche den geweihten Palmbuschen
eine geheime Wunderkraft bey. So hat man z. B. das Volk zu
bereden gesucht, daß diese geweihten Palmbuschen und Oelzweige den
Blitz abhalten, wenn man sie vor die Fenster steckt, oder einige
Blätter davon in das Feuer wirft. [bookmark: page097]97

		Daher wird man wenig sogenannte gut katholische Häuser finden,
die nicht einen oder mehrere solcher geweihten Büsche vor ihren
Fenstern hätten. Allein ungeachtet dieser häufig angebrachten
Wetterableiter lehrt uns die Erfahrung, daß der Blitz eben so wenig
Ehrfurcht für sie habe, als für die geweihten Glocken – und
doch fährt man noch immer fort, diesem abergläubischen Gebrauche zu
folgen.

		Ein anderes vielleicht mehr schädliches Vorurtheil ist der unter
dem Volke ausgebreitete Aberglaube, daß drey sogenannte
Palmkätzchen am Palmsonntag, weil die Weihe noch frisch ist, in
nüchtern Magen verschluckt, ein unfehlbares Präservativmittel wider
das Fieber wären.

		Es werden auch an diesem Tage besonders von der gemeinern Klasse
ungemein viel solche Präservativmittel genommen, und wenn sie dann
das Fieber auf diese Kur nicht bekommen, so haben sie es
zweifelsohne nicht der Weihe, sondern ihren Straussenmägen
zuzuschreiben, die diese unverdauliche Palmkätzchen meistern
konnten; obwohl aber auch manche, deren Magen für Kätzchen
nicht gemacht ist, gerade von diesem Präservativmittel das Fieber
bekommen haben.

		So wie am Palmsonntag die Oelzweige und Palmbuschen geweiht
werden, so pflegt die Kirche am Ostertag Eyer, Lammfleisch,
Kalbsschlegeln, und weil sie nun schon einmal im Korbe liegen, auch
Schweinschünken zu weihen, bey welcher Zeremonie sich vorzüglich
die Hunde einzufinden pflegen.

		Wir wollen nicht untersuchen, ob es anständig sey, dem Fleisch
von Lämmern, Schweinen und angehenden Ochsen die Weihe zu
ertheilen, sondern nur beym Aberglauben, dem diese Art von Weihe
Nahrung giebt, stehen bleiben.

		Der gemeine Mann ist nun einmal der Meynung, daß alles, was
geweiht ist, nicht schaden könne. [bookmark: page098]98

		Daher verschluckt er ohne Skrupel Lukaszettel, hartes
Fieberbrod, Palmkätzchen u. s. w.; was wird er nicht erst
in Ansehung eines geweihten Kälberschlegels oder einer Osterschünke
thun, die ihm schon ungeweiht so gut schmeckt, und die er gegen
14 Täge entbehren mußte?

		Es erscheint also kaum der sehnlich gewünschte Ostertag, so muß
die Magd (die bey dieser Gelegenheit wohl auch mit geweiht wird)
die Leckerspeise, in reinliches Tuch gehüllet, in einem Korbe zur
Weihe tragen. Viele können der Versuchung nicht widerstehen noch
vor der Weihe ein klein kleines Schnitzchen davon zu versuchen, und
wir kennen verschiedene recht brave Mönche, die sich am Vorabend
unter verschiedenem Vorwand in der Klosterküche einfinden, um sich
ad interim an dem göttlichen
Geruch der am Spieß bratenden kostbaren Kalbsbraten zu laben.

		Ist nun die Magd zurück, so geht die Zergliederung vor sich, und
da muß vom größten bis zum kleinsten[bookmark: text28]F28
(oft sogar die unmündigen Kinder) von dem Geweihten ein Frühstück
nehmen; welches aber gemeiniglich in so grosser Portion genommen
wird, daß für das Mittagsmahl kein Raum übrig bleibt.

		Es giebt aber dann auch wenige Familien, aus denen an diesem Tag
der Herr, die Frau, die Kinder oder die Bedienten nicht kleine
Unverdaulichkeitsaccidenzien bekämen, ja wenn wir den Aerzten
glauben dürfen, so sind schon viele deswegen so frühzeitig
eingesegnet worden, weil sie zu viel Weihe zu sich
nahmen.

		Doch eine Reformation der Fasten könnte diese Misbräuche bald
verschwinden machen. [bookmark: page099]99

		 

		 

			[bookmark: foot27]Man nannte ihn
deswegen den Erzesel, weil er aus Erz gegossen
war.
	[bookmark: foot28]Auch im
politischen Gesichtspunkte betrachtet, ist dieser Misbrauch
schädlich; denn er verursachet besonders der arbeitenden Klasse
unnöthige Ausgaben, die für viele zugleich drückend sind.


	
		
		Neunzehntes Kapitel.

		Ueber Fronleichnamsumgänge.

		Der Ursprung der Prozessionen verliert sich in
das graue Alterthum. Sie müssen uns also wenigstens als Antike
ehrwürdig seyn.

		Wenn ganze Gemeinden in Reihen dem Tempel zuwallen, um Gott den
Herrn bey anhaltender Trockne um fruchtbaren Regen, und bey
überschwemmten Fruchtfeldern um Sonnenschein, und folglich um ihre
Erhaltung zu bitten, so ist es gewiß löblich, und am löblichsten,
wenn ihr Gebeth den vernünftigen Inhalt hat: Herr dein Wille
geschehe!

		Wenn aber diese Prozessionen ohne wichtige Beweggründe
angestellt, und ohne Ursache gehäufet werden; wenn sie überdieß den
arbeitsamen Bauer und Bürger in seinen Geschäfften hemmen, zu
Ausschweifungen den Weg öffnen, und endlich in Maskeraden und
Possenspiele ausarten, soverdienen sie, wie die übrigen Misbräuche,
die Geißel der Satire.

		Wir haben im zehnten Kapitel über Landprozessionen und
Wallfahrten bereits unsre Meynung gesagt, um dieses Bild
vollständig zu machen, fehlt nur noch eine kleine Schilderung der
Stadtumgänge.

		Wenn man den Vater kennt, so kann man sich beyläufig eine Idee
von den Söhnen und Töchtern machen. Deswegen übergehen wir die
ungeheure Anzahl von Bruderschaftsumgängen, Klosterprozessionen
u. s. w. und stellen hier bloß das Bild des so berühmten
Fronleichnamumgangs zum ewigen [bookmark: page100]100 Angedenken in unsrer
Galerie auf; aber nicht so wie er nun ist, sondern wie er
war –

		Noch eh der Tag anbrach, war bereits die halbe Stadt aus den
Federn; denn alles freute sich auf diese Prozession. Die Köchinn
putzte sich so gut möglich zusammen, um dem Fleischerknecht,
der heute die grosse Fahnenstange dirigiren wird, Abends
beym Tanz Ehre zu machen. Der Schuhknecht schwitzte unter der Hand
des Haarkrausers, der ihm ein paar Locken an den Kopf
hindoppelte, und gröber mit ihm umgieng, als dieser mit dem
Leder; denn an diesem Tag gab es wohl keinen Handwerksbursch, der
nicht, wenigstens am Kopf, einem kleinen Kavalier ähnlich gesehen
hätte.

		Gegen 4 Uhr versammelten sich Meister und Gesellen bey ihren
Zunftfähnen. So eine Zunftfahne kostete öfters 5 bis 6 tausend
Gulden[bookmark: text29]F29. Sie waren
alle aus Seidenstoff, und reich von Gold gewirket. In Mitte der
Fahne sah man den Schutzpatron der Zunft, unter ihm das
Handwerkszeichen – Und so stand also auf der Fahne der
Fleischhacker der Ochs unter dem Heiligen.

		Jede solche Fahne hatte 10 bis 12 Träger, von denen einer die
Mittelstange und also gleichsam das Steuerruder regierte.

		Es konnte auch auf dem größten Kriegsschiff nicht leicht ein
grösserer Lärm unter den Matrosen gehöret werden, als hier unter
diesen Fahnträgern.

		Spaß war es freylich nicht, eine viele Zentner schwere Maschine,
die bis über das zweyte Stockwerk ragte, auf den Schultern durch
alle Hauptgässen der Stadt zu tragen. [bookmark: page101]101

		Der kleinste Windstoß konnte sie zu Boden stürzen. Darunter
hätte das point d'honneur des
ganzen Handwerks gelitten. Bey so einem Fall hätten wohl auch
einige Zuschauer können erschlagen werden; allein das gehört nicht
zum Handwerk.

		Zu den Trägern wählte man aus jeder Zunft die handfestesten
Bursche. Diese waren nach ihren verschiedenen Zünften in Uniformen.
Unter diesen zeichneten sich die Metzger vorzüglich aus. Sie waren
in seinem rothen Tuch, mit Silber besetzt, gekleidet, trugen
rothseidene Strümpfe, Schürzchen vom feinsten Nesseltuch mit
Spitzen besetzt – grüne Mützchen mit Federn geschmückt, hatten
silberne Messer in der Schürze stecken – grosse runde Locken, wie
sie kaum ein junger Abbe tragen kann, liefen ihnen um den Nacken
her – Kurz ihre Maske hätte für eine Redoute allerliebst
ausgesehen – – aber bey einer
Fronleichnamsprozession???

		Um vier Uhr gemeiniglich begann der Zug. Die Zünfte folgten sich
nach ihrer festgesetzten Ordnung. Einige, die keine Fähne hatten,
trugen ihre Handwerksinsignien auf Stangen, und diese waren
wirklich die Vernünftigsten.

		Den Fähnen folgten die Gesellen, den Gesellen die Meister mit
reichgalonirten Mänteln.

		Je breiter die Mäntel mit Gold besetzt, je dicker die Bäuche
waren, je reicher war die Zunft.

		Einige ließen sich eine Bande von Bierfidlern vortreten, die
ihnen (bey einer Prozession?) verschiedene Marsche
vorspielen mußten, und wenn sie dessen ungeachtet im Marschiren
kein Tempo hielten, so war es kein Wunder, denn die Därmkratzer
hielten selbst keines.

		Nachdem die Zünfte vorüber waren, nahm endlich der Hauptumgang
seinen Anfang, und dieser war in mancher Rücksicht auferbaulich,
und gehört also nicht in unsere Galerie; aber daß diese Prozession
in der Stadt allein durch [bookmark: page102]102 8 Täge wiederholet
wurde, daß man Leuten, die wichtiger Geschäfte wegen durch die
Gässen gehen und fahren mußten, den Weg mit Brettern verlegte,
Wachs und Gras unnützerweise verschwendete, bey der Prozession der
wohlehrwürdigen Patern Franziskaner aus Schulbuben Engeln machte,
und das Hochwürdigste selbst durch ein 8tägiges Spazierntragen
profanirte, das gehört allerdings in unsre Bildersammlung, so wie
der Misbrauch, den die Vorstädte mit eben dieser
Fronleichnamsprozession durch verschiedene Wochen wechselweise
trieben, wodurch diese an sich löbliche Andacht zum wahren
Nebenbild der Johannesandachten wurde.

		Wir reden nur von vergangenen Dingen. Gegenwärtig wird dieser
sogenannte Fronleichnamsumgang mit Auferbaulichkeit und Anstand
gehalten; obwohl er seines grossen Umfanges wegen Manchem nur für
Leute eingerichtet scheint, die gut auf den Beinen sind.

		Doch man zwingt ja Niemand dabey zu erscheinen. Wem das Gehen zu
beschwerlich wird, der kann ja zu Hause bleiben, und von den
Fenstern zusehen. [bookmark: page103]103

		 

		 

			[bookmark: foot29]Diese Summe läßt sich nun weit
löblicher zum Besten armgewordener Mitmeister, vaterloser Waisen,
kranker Gesellen u. s. w. verwenden.


	
		
		Letztes Kapitel.

		Ueber die grosse Kinderlehre.

		Nachdem die erwachsenen Leute sich mit
Wallfahrten und Prozessionen genug unterhalten hatten, so war es
sehr billig, daß man auch den Kindern eine kleine Freude ließ.
Giebt man ihnen im Karneval Kinderbälle, warum soll man
nicht auch zu ihrem Vergnügen Kinderprozessionen
anstellen?

		Wenn man also die vormaligen grosse Kinderlehrprozessionen aus
diesem Gesichtspunkte ansieht, und sie bloß als Kinderey
betrachtet, so tragen sie allerdings ihre Entschuldigung mit sich.
Obwohl man auch hier einwenden könnte, daß man mit Prozessionen
keine Kinderey treiben soll.

		Allein wir haben einen ganz andern Beweggrund vor uns, warum wir
diese Kinderlehren in unsre Bildergalerie aufnehmen.

		Nach unsrer Ueberzeugung hatten sie den schädlichsten Einfluß
auf die Gesundheit der Kinder, und folglich auf den Staat
selbst.

		Es ist uns bis diese Stunde ein Räthsel, wie die so gelehrten
Jesuiten, die vermög ihrer ausgebreiteten Litteratur doch auch von
der Medizin Kenntnisse gehabt haben mußten, gerade um die Zeit der
Hundstäge den Kindern diesen[bookmark: text30]F30 Spaß machen konnten. [bookmark: page104]104 Es mußte ihnen doch
bekannt seyn, daß jede Erhitzung schädlich sey, und durch einen
schnell gethanenen Trunk wohl auch tödtlich werden könne.

		Wie konnten sie also zugeben, daß die künftigen Bürger des
Staats, deren Unterricht und Erziehung ihrer weltbekannten Weisheit
gleichsam ausschliessungsweise anvertrauet war, in Staub und
Sonnenhitze, wie eine Heerde Schafe, zur Stadt getrieben, und von
ihren Schulmeistern durch die Gassen gejagt wurden[bookmark: text31]F31? Wie konnten sie zugeben, (sie,
die ihren Gottesdienst immer reiner als die übrigen Mönche hielten)
daß die albernsten und wohl oft eckelhafte Statuen zu Dutzenden von
schwachen Mädchen auf ihren Schultern daher geschleppt wurden? Wie
konnten sie endlich zugeben, daß ihre Studenten mit Lebensgefahr an
fast haushohe Bühnen angegürtet, schlecht gruppirte Scenen aus der
biblischen Geschichte vorstellten, und zur Schande des Geschmackes
die elendeste Verse rezitirten?

		Wir wissen zwar, und haben es mit unsern Ohren gehöret, daß
einige Patres der Gesellschaft Jesus selbst wider diese grosse
Kinderlehre loszogen, allein wir wissen auch, daß eben dieselben
Patres ihr das Wort sprachen, sobald sie eine andere Art von
Menschen vor sich hatten. So viel ist gewiß, daß diese Prozession
von ihrem Kloster ausgieng, daß die grossen Bühnen in ihrem Haus
gemahlt und aufgerichtet wurden, daß die Komposition der biblischen
Vorstellung, so wie die elenden Verse, gemeiniglich die Geburt
ihres Kinderlehrpaters waren, und daß sie endlich diese
grosse [bookmark: page105]105 Kinderey nicht aus freyem Antriebe,
sondern auf höhern Befehl einstellen mußten.

		Wir haben dieses Gemälde vorsetzlich zum Beschluß gelassen, und
gleichsam im Dunkeln aufgehangen, weil es uns von einem Orden
kömmt, der selbst noch gern im Dunkeln operirt.

		Es gibt noch verschiedene katholische Misbräuche, denen wir
aber, aus Furcht das Werk durch die vielen Kupferstiche zu kostbar
zu machen, kein eigenes Kapitel widmen wollten.

		Solche Misbräuche sind die sogenannten Kontreverspredigten, die
unsre Glaubensgegner nur verstockter machen. –

		Die vormaligen Kirchendisputationen de lana caprina bey denen die Trompeten und Pauken
Recht hatten.

		Die sogenannten geistlichen Exerzitien, die, wie ein
Spötter bemerkte, den Teufel längst von Haus und Hof gejagt hätten,
wenn sie nur halb so viel werth wären, als die
militärischen.

		Der Blasiussegen, den die P. P. Kapuziner ihren Freunden und
Freundinnen für einige Pfund Schokolate gratis austheilen,
und wobey durch die geweihte Kerzen manche Haube derangirt, und
manche Perücke verbrannt wurde.

		Die Messen an mehrern Altären zugleich, wo man bey den
Aufwandlungen unumgänglich dem einen oder andern Altar den Rücken
zeigen mußte.

		Der geweihte Johannestrunk, der so gut als der ungeweihte
trunken machte, u. s. w.

		Doch da sie überhaupt mehr lächerlich als schädlich sind, so
wollen wir noch viele andere mit Stillschweigen übergehen, und
unsere Bildergalerie beschliessen.

		Die Urtheile, die man darüber fällen wird, lassen sich ohne
prophetischen Geist errathen.

		Viele werden uns platterdings unter die Ketzer zählen, und
verdammen – [bookmark: page106]106

		Einige fanatische Mönche werden die ganze Bildergalerie sammt
uns in das Feuer wünschen, aber sich wohl hüten uns zu widerlegen;
denn widerlegen ist schwerer als verbrennen.

		Besser unterrichtete Katholiken dürften uns schon günstiger
beurtheilen; aber manchen von diesen dürfte die Einkleidung zu
spöttisch, zu beissend scheinen; diese belieben sich gütigst
zu erinnern, daß der bekannte Streit zwischen den Molinisten
und Jansenisten in Frankreich vielleicht in einen
Bürgerkrieg ausgeartet wäre, wenn nicht die witzige Pompadour dem König, der die Sache immer
ernsthaft behandelte, den glücklichen Rath gegeben hätte, beyde
Partheyen lächerlich zu machen. Man brachte sie auf das Theater,
spottete am Hof darüber, und der Streit hatte ein
Ende –

		Spott ist für eingewurzelte Misbräuche, was der lapis infernalis für das faule Fleisch ist.
Gewisse schwarze und braune Herren schreyen wider ihn, weil er
ihnen weh thut, so wie sie auf den Witz schimpfen, weil sie keinen
haben.

		Wir wollen übrigens gern zugeben, daß wir auf manches Gemälde
etwas dicke Farben aufgetragen haben; allein man darf sich nur an
einen gewissen Standpunkt stellen, um den wahren Effect zu
fühlen.

		Es ist sonst die Gewohnheit die Zahl der Gemälde in den Galerien
zu vermehren – Gegenwärtige aber wünschten wir immer mehr und mehr
vermindert zu sehen – und dann kömmt noch zum Beschluß unser warmer
Wunsch, daß unsre Nachkömmlinge nie nöthig haben mögen, so eine
Bildergalerie zu errichten. Amen. [bookmark: page107]107

		 

		══════════════

		 

			[bookmark: foot30]Kinder-Lehre konnte man diesen läppischen Aufzug
doch nicht nennen. Denn wir wüßten wahrhaftig nicht, was die Kinder
sollten dabey gelernet haben: es müßte nur das Trinken
seyn.
	[bookmark: foot31]Bey einer Menge von einigen tausend Kindern, war es
nicht möglich zu vermeiden, daß nicht das eine oder das andere in
die Hitze getrunken hätte. Daß sich aber viele Krankheiten, und
wohl den Tod selbst, auf den Hals tranken, das könnte mancher noch
lebende Medikus bezeugen.
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